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Seit dem Tod ihres Mannes lebte sie allein in dem einsamen alten
Haus am Meer. Petulia Mansing
stand am Fenster mit Blick zu der riesigen Wasserfläche. Von ihr war allerdings
um diese Zeit und bei diesem Wetter nicht viel zu sehen. Es war Abend und
regnete in Strömen. Was sich vor ihren Augen ausbreitete, war eine einzige
schwarzgraue Atmosphäre. Der Himmel, die Erde und das Meer ...


Dies alles verstärkte den Eindruck der Einsamkeit noch. Es war schwer
sich vorzustellen, dass jemand in dieser
Abgeschiedenheit, zumal dann, wenn er allein lebte, sich wohl fühlte. Bei Petulia Mansing, die nicht mehr wusste, ob sie fünfundsechzig, achtundsiebzig oder
dreiundachtzig Jahre zählte, schien dies jedoch nicht zuzutreffen. Sie spürte
ihr Alleinsein nicht, schien nie darüber nachzudenken. Dazu trug mit Sicherheit
bei, dass die Frau mit der stets gepflegten
Hochfrisur seit ihres Mannes Tod ein Sonderling war. Sie ging nur noch an den
Markttagen in die rund drei Meilen entfernte Stadt. Cromer
lag direkt am Meer, und Petulia Mansing
fuhr die Strecke mit dem Fahrrad.


In der Hauptsache ernährte sie sich von den Vorräten, die sie
selbst einkochte, und von Obst und Gemüse, die der große, verwilderte Garten
lieferte. Petulia Mansing
war eine eigenwillige und eigenartige Person. Sie lebte in ihrem kleinen Haus
mit einem großen Aufwand an Arbeit. Die Tafel im Speisezimmer war stets perfekt
gedeckt mit feinsten Kristallgläsern, edlem Porzellan und Besteck in Stirling-Silber. Petulia Mansings Mann war bereits seit drei Jahren tot, aber noch
immer deckte sie seinen Platz mit und unterhielt sich mit dem unsichtbaren
Gast, der zu seinen Lebzeiten am anderen Ende der Tafel gesessen hatte. Die
Frau hatte in ihrem Lebensablauf nichts geändert. Sie deckte abends das Bett
auf, pflegte ihres Mannes Kleider und hielt Zwiesprache. So auch jetzt wieder
...


Petulia
löste sich vom Fenster und näherte sich der offenen Tür zum Speisezimmer. Es
lag parallel zur Bibliothek, in der sie sich bis jetzt aufgehalten und in die
sternenlose, windige Regennacht gestarrt hatte.


»Einen Moment noch, Tommy ...«, rief sie in den Raum, dessen
Fenster mit schweren, dunkelroten Samtvorhängen geschlossen waren. »Ich bringe
sofort die Suppe ... du kannst schon deinen Platz einnehmen ...« Die alte
Standuhr schlug siebenmal. Dumpf hallten die Schläge durch das schummrige Haus.
Petulia Mansing blieb
stehen und fasste sich an die Stirn.


»Oh, Tommy, entschuldige ... ich hab ganz vergessen, die Kerzen
anzuzünden ... ich mach es sofort. Aber du hättest es in der Zwischenzeit auch
tun können. Du bist sehr faul, Tommy Mansing ...
diesen Vorwurf kann ich dir nicht ersparen.«


Die Frau seufzte und lief in den halbdunklen Raum. Der lange Tisch
war bereits gedeckt. Die Witwe nahm ein Päckchen Zündhölzer aus dem Wandschrank
und zündete die halb heruntergebrannten Kerzen auf dem Kandelaber an. Sie
spendeten warmes, gemütliches Licht und bewirkten eine angenehme Atmosphäre. Petulia Mansing zündete auch die
beiden Silberleuchter auf dem Tisch an und nickte dann in Richtung des
dunkelrot gepolsterten, hochlehnigen Stuhls.


»So ist's recht, Darling ... mach's dir nur bequem.« Sie lächelte dem leeren Stuhl zu. »Rat mal, was für eine
Suppe es heute Abend gibt?«,
fragte sie dann beiläufig, während sie die Schachtel mit den Zündhölzern
pedantisch genau wieder an die Stelle legte, von wo sie sie genommen hatte.


»Ach ...«, fuhr die Frau fort und schüttelte verwundert den Kopf.
»Das ist aber sonderbar.« Sie unterbrach sich und
blickte auf ihre Hand. »Willst du mich denn nicht fragen, was ich sonderbar
finde? Du musst nicht immer so schweigsam sein ...
Schau her, ich will es dir trotzdem sagen ... Ich habe die Schachtel mit der
linken Hand in den Schrank zurückgelegt. Das ist wirklich merkwürdig, nicht
wahr? Ich war noch nie linkshändig.« Kopfschüttelnd
ging sie in die Küche, wo der Topf mit der Suppe auf der Herdplatte stand. In
der Backröhre befanden sich die Pasteten.


»Nun, Tommy«, rief Petulia Mansing durch das stille, düstere Haus, »kannst du dir
denken, was für eine Suppe es heute gibt?« Sie hob
verschmitzt lächelnd die Augenbrauen. »Nein, keine Ochsenschwanzsuppe, die
gab's doch erst vor zwei Tagen! Ja, ich weiß, dass du
die besonders gern magst. Aber du isst auch andere
gern. Rate weiter ... auch keine Hühnersuppe ... aber mit Geflügel hat sie zu
tun ... Du bist schon ganz nah dran ...« Während sie ihr Zwiegespräch mit einem
Phantom fortsetzte, durchquerte sie den Flur und betrat mit dem Topf das
Speisezimmer.


»Richtig«, sagte sie dann erfreut, als sie vorsichtig den Deckel
der Terrine hob, in die sie die Suppe gefüllt hatte. »Fasanensuppe ... sie
schmeckt köstlich.« Die Frau tauchte den silbernen
Schöpflöffel in die Terrine und füllte den Teller auf dem Tisch vor dem leeren
Platz zur Hälfte. Dabei fiel Petulia Mansing wieder auf, dass sie sich
anders verhielt als sonst. Zum Schöpfen bediente sie sich der linken Hand! Sie
wollte den Löffel, wie sie es normalerweise gewohnt war, in die rechte Hand
nehmen, stellte sich dabei aber ungeschickt an, als hätte sie nie zuvor etwas
mit der rechten Hand erledigt.


Die Suppe schwappte über den Rand der Schöpfkelle und tropfte auf
die schneeweiße, gestärkte Damastdecke. Mit der
linken Hand jedoch, die sie ein Leben lang nicht benutzt hatte und mit der sie
ungeübt war, schaffte sie es ohne jede Schwierigkeit. Petulia
Mansing stellte dies fest, machte sich aber keine
weiteren Gedanken darüber. Sie schlürfte die Suppe. Dabei fiel ihr auf, dass sie wieder die linke Hand benutzte, um den Löffel zum
Mund zu führen. Während die Frau aß, plauderte sie ununterbrochen mit der
Phantomgestalt ihres Mannes. So ging das schon seit Jahren
...


Petulia
Mansing trat um den Tisch herum und aß auch den
Teller leer, der für ihren Mann gedacht war.


»Die Suppe war fein, nicht wahr? Jetzt kommen die Pasteten dran.
Riechst du schon den Duft, der durchs Haus zieht? Na, du wirst eine Freude
daran haben. Sie sind wieder köstlich ... Und die Füllung, Tommy, ist anders,
als ich sie jemals gemacht habe. Nein, ich sage dir nicht, wie ich den Fleischteig
zusammengestellt habe. Das musst du schon selbst
herausfinden ...«, geriet sie ins Schwärmen nahm den Teller und stellte ihn in
ihren leeren. Auf halbem Weg zur Küche hörte sie, dass
der Türklopfer betätigt wurde. Eine elektrische Klingel gab es nicht im Haus. Petulia Mansing stand einige
Sekunden wie erstarrt.


»Tommy?«, fragte sie dann in das
Speisezimmer zurück. »Haben wir jemand eingeladen? Ich kann mich nicht daran
erinnern, dass wir Besuch erwarten. Oder hast du
etwas unternommen, ohne mich vorher in Kenntnis zu setzen? Wolltest du mich
überraschen?«


Sie seufzte herzzerreißend.


»Du weißt, dass ich für solche
Überraschungen nichts übrig habe. Außerdem bin ich mit dem Essen nicht darauf
vorbereitet ... Ich habe nur so viel gekocht, dass es
gerade für uns beide reicht. Oh, Tommy, wie konntest du mir so etwas antun ...«
Sie lief schnell in die Küche und stellte die Teller auf die Ablage bei der
Spüle. Dann eilte sie durch den Korridor zur Haustür, an der es schon wieder
klopfte. Petulia Mansing fragte
nicht erst, wer draußen stand, sondern zog den Riegel zurück und öffnete die
schwere Eichentür.


Draußen rauschte der Regen. Aber kein Mensch stand vor der Tür.
»Tommy!«, rief die etwas verrückte Frau in das stille
Haus zurück. »Ich glaub, ich hab mich getäuscht. Es hat gar nicht geklopft. Es muss wohl gedonnert haben. Offenbar kriegen wir ein
Gewitter.« Sie warf einen Blick in den nachtschwarzen
Himmel. Dann wollte sie die Tür wieder schließen, aber das ging nicht mehr.


Ein Schatten war plötzlich über ihr. Die sonderbare Petulia Mansing konnte nicht mehr
erkennen, wer oder was es war. Ein Gegenstand sauste auf sie herab und traf
ihren Arm.


Ein Beil?


Dann wurde die blutige Klinge noch mal in die Höhe gerissen.
Diesmal traf die furchtbare Waffe den Kopf. Petulia Mansing war auf der Stelle tot. Sie lag mit übel
zugerichtetem Oberkörper im Freien, ihre Beine ragten in den halbdunklen Flur.
Der Regen klatschte auf die Tote herab und mischte sich mit dem Blut, das aus
den Wunden quoll. Es floss mit dem Wasser in einem
Rinnsal davon und gurgelte an der Hauswand entlang, hinein in den Gully. Der
schattenhafte Mörder schien wie vom Erdboden verschluckt.


Merkwürdiges ereignete sich. Obwohl Petulia
Mansing tot war, bewegten sich die Finger
ihrer linken Hand. Im Tod noch schienen sie ein Zeichen formen
zu wollen ...


 


●


 


Das Haus lag so weit abseits, dass die
einsam lebende Frau erst nach drei Tagen gefunden wurde. Zufällig, durch zwei
Spaziergänger, die von Cromer aus die steile Küste
entlanggegangen waren. Die Polizei wurde verständigt und nahm ihre Recherchen
auf. Bei der Untersuchung und Rekonstruktion des blutigen Dramas kamen die
damit befassten Beamten zu dem Schluss,
dass nur ein Wahnsinniger die Tat begangen haben
konnte. Im Haus fehlte nichts. Kein Schrank war durchwühlt, keine Schublade
aufgerissen, kein Wertgegenstand geraubt.


Die alte Mrs. Mansing
hatte ahnungslos ihrem Mörder geöffnet und war auf der Stelle auf grauenhafte
Weise getötet worden. Von Beginn der Untersuchung an zeichnete sich ab, dass der Unheimliche außer seinem Opfer keinerlei Spuren
hinterlassen hatte. »Sieht gerade so aus, als hätte er sich in Luft aufgelöst«,
murmelte Inspektor Garison, der von London angereist
war und die Untersuchungen leitete. »An diesem Fall beißen wir uns die Zähne
aus. Wenn wir wenigstens ein Motiv hätten ...«


»Vielleicht ist das Motiv, das Haus«, meinte Bill Pauling, der
rundliche Sergeant aus Cromer, der nach dem
Leichenfund als Erster mit einem Kollegen am Tatort aufgetaucht war. Der Mann
angelte sich eine dickbauchige Zigarre aus der Außentasche seines Uniformrocks.
»Das Haus?«, wiederholte Garison
verwundert. »Wie meinen Sie das?«


»Man erzählt sich so einiges ... mit ihm soll etwas nicht in
Ordnung sein ...«


»Sie drücken sich sehr vorsichtig aus Sergeant.«


»Nun ja, Inspektor. Das würden Sie an meiner Stelle auch tun. Ich
weiß schließlich nichts Genaues. Es sind eben bloß – Gerüchte ...«


»Gerüchte interessieren mich. Ist das Haus verhext? Gehört es in
die Kategorie der sogenannten haunted houses?« Bill Pauling wiegte
bedächtig den Kopf, während er die Spitze seiner Zigarre abbiss
und in hohem Bogen davonspie. »So einfach ist es leider nicht. Es heißt, dass hier mal ein Schloss
gestanden haben soll ... ein Spukschloss.«


»Und wo ist das Spukschloss geblieben?«, wollte Inspektor Garison
wissen.


»Keine Ahnung. Ich hab's nie gesehen. Wahrscheinlich wurde es
irgendwann mal abgerissen, die Steine wurden ins Meer geworfen, oder teilweise
zum Bau des Hauses benutzt. Wer weiß ...«


»Wie hieß das Schloss?«


»Weiß ich nicht, Inspektor. Ich sag Ihnen ja, ich hab mich um die
Geschichte nie gekümmert.«


»Sie stammen aus Cromer, nicht wahr? Sie
sind dort geboren?«


»Wir sind Zugereiste, Inspektor. Meine Eltern kamen aus Essex.
Hier in Norfolk hatten wir Verwandte, einen Onkel. Er war der Bruder meines
Vaters und durch eine kleine Fabrik zu Wohlstand gekommen. Von dem Wohlstand
war allerdings nicht mehr viel übrig, als er starb. Er trank reichlich Alkohol,
nur die teuersten Sorten, und zwar regelmäßig. Als der Notar das Testament
verlas, in dem mein Vater als Alleinerbe eingesetzt war, wurde ihm schnell
klar, dass außer einem alten Mietshaus in Cromer nichts übriggeblieben war. Vater ließ es renovieren,
und wir zogen dort ein. Ich war vier Jahre alt, als wir umzogen.«


»Nun, dann haben Sie immerhin Ihr ganzes Leben in Cromer verbracht und sind fast ein Einheimischer. Erzählen
Sie mir mehr über das Schloss, das hier mal gestanden
haben soll.« Der rundliche Sergeant mit dem gutmütigen
Gesichtsausdruck lachte leise. »Da sagen Sie etwas Wahres, Inspektor. Gestanden
haben soll ... kein Mensch weiß, ob es das Schloss
überhaupt jemals gab.«


»Warum reden dann die Leute davon?«
Pauling zuckte die Achseln. »Sie wissen davon, wie hartnäckig sich manche
Gerüchte halten. Das ist doch das Gleiche bei Wunderheilern und Ufos.
Irgendwann bringt jemand eine Geschichte auf, und andere tragen sie weiter.
Wenn ich ganz ehrlich sein soll, Inspektor: hier hat's nie ein Schloss gegeben. Etwas, das keinen Namen trägt, hat auch
nie existiert.«


Bill Pauling hatte sich inzwischen die Zigarre angezündet und sog genussvoll daran. Die beiden Männer machten einen letzten
Rundgang um das Haus und blieben am Ende des Gartens stehen, der direkt auf dem
Plateau abschloss, von wo der Felsen steil abfiel.
Donnernd brach sich die Brandung an den glatten schwarzen Steinen. Gischt
spritzte in die Höhe. Die Untersuchung durch die Polizei wurde schnell
abgeschlossen. Zeugen gab es keine, neue Informationen
kamen nicht hinzu. Die Eigentümerin des einsamen Hauses, die in London in einer
Wohnung lebte, selbst schon sehr alt und gebrechlich war, bestand darauf, dass die Untersuchung so schnell wie möglich abgeschlossen
würde. Sie war auf die Einnahmen durch das Haus angewiesen, und Petulia Mansing hatte schon seit
einigen Monaten ihre Miete nicht mehr bezahlt.


Dies führte dazu, dass ein Großteil des
Eigentums der Toten von der Hausbesitzerin veräußert wurde. Die Möbel erzielten
einen annehmbaren Preis, ebenso die Bilder. Der übrigbleibende Erlös wurde
einer karitativen Einrichtung zur Verfügung gestellt. Dann wurde ein Makler mit
der erneuten Vermietung beauftragt. Am Rand des Grundstücks wurde ein Schild
mit der Aufschrift Zu vermieten aufgestellt. Die Telefonnummer des
Maklers war ebenfalls angegeben, so dass ein
Interessent sich umgehend mit dem Büro von Mister Mayfield in Verbindung setzen
konnte. Dies war genau acht Monate nach dem Tod der Mrs.
Mansing der Fall.


Nick Michelson wurde von seiner Firma, einer großen Gesellschaft,
nach Cromer in Norfolk versetzt. Michelson und seine
junge Frau Conny waren auf der Suche nach einer Wohnung. Nick Michelson,
neunundzwanzig Jahre alt, seit einem Jahr verheiratet, ein hagerer junger Mann,
der Kricket und Rockmusik liebte, war in der Firma als fleißig und strebsam
bekannt. So kam das Angebot, die Zweigstelle in Cromer
zu übernehmen, nicht von ungefähr. Diese Versetzung brachte finanzielle
Vorteile mit sich. Der Engländer fuhr nach Bekanntwerden mit seiner Frau zwei
Tage lang durch Cromer und sah sich viele Wohnungen
an. Sie gefielen ihnen aber nicht. Deshalb fuhren sie die Küstenstraße entlang
und wurden auf das Schild Zu vermieten aufmerksam.


»Conny!« Nick Michelsons Miene hellte sich auf. Er deutete auf das
kleine weißgestrichene Haus mit dem braunen Fachwerk und dem roten Ziegeldach.
»Schau dir das an! Das wäre doch etwas für uns.«


Conny Michelson war zwei Jahre jünger als ihr Mann, hatte
mittellanges, schwarzes Haar und schwarzbraune Augen. Im Kontrast dazu stand
ihre makellos helle Haut, zart wie die Schale eines Pfirsichs. »Ja!«, erwiderte Conny mit strahlenden Augen und konnte es kaum
erwarten, bis Nick hielt und sie aussteigen konnten. »Es liegt wunderschön.
Daran, dass wir uns auch ein Haus mieten können, habe
ich noch gar nicht gedacht. Ich war ganz auf eine Wohnung eingestellt.
Wahrscheinlich können wir uns die Miete für das Haus auch gar nicht leisten.«


»Das wird sich herausstellen, Conny.«
Während Nick Michelson sprach, notierte er sich bereits die Telefonnummer auf
dem Hinweisschild. »Fragen kostet nichts. Du darfst nicht vergessen, dass ich mit zweihundert Pfund mehr im Monat nach Hause
komme. Wir erkundigen uns nach dem Haus und vereinbaren mit dem Makler einen
Besichtigungstermin. Heute sind wir noch hier ... Vielleicht können wir in drei
oder vier Stunden schon das Haus von innen sehen.«


»Um dann vielleicht in drei oder vier Tagen schon einzuziehen, wie?«, fragte Conny scherzhaft und blickte zu ihm auf. Nick
Michelson legte seinen Arm um die schmalen Schultern seiner grazilen Frau, die
er um zwei Köpfe überragte. »Ja«, nickte er zuversichtlich. »Warum nicht? Wenn
es uns gefällt.«


So kam es, dass sie drei Stunden später
tatsächlich einen Termin vereinbarten. Richard Mayfield fuhr einen dunkelgrünen
Bentley, dessen Lack glänzte und Chromteile blinkten, als wären sie gerade erst
geputzt worden. Das junge Paar traf sich am späten Nachmittag mit dem Makler
vor dem Haus. Mayfield war untersetzt und von kräftiger Gestalt. Er hatte etwas
Mühe mit dem Atmen.


Sein Übergewicht machte ihm zu schaffen. Mayfield trug einen
dunklen Anzug mit kaum sichtbaren Nadelstreifen und dezent gemusterter
Krawatte. Eine ruhige, besonnene Wesensart verschaffte dem Mann Sympathie auf
Anhieb. Er begrüßte die Interessenten mit Handschlag und schloss
dann die Zauntür auf. Ein Plattenweg führte zu dem
einsamen Haus. »Der Garten ist etwas verwildert«, erklärte Mayfield mit seiner dunklen
Stimme. »Es wurde monatelang nichts gemacht. Da ist das kein Wunder, denn die
vorige Mieterin war schon alt. Sie erledigte im Garten nur die notwendigsten
Arbeiten.«


»Das Grundstück gefällt mir. Es gibt Bäume und einen Garten«,
bemerkte Nick Michelson beiläufig. »Das Haus wird Ihnen auch innen zusagen«,
warf Richard Mayfield ein und lachte. »Für ein Haus dieser Größe und dieses
Stils müssten Sie in einem Londoner Vorort mit
hundertfünfzig bis zweihundert Pfund Miete mehr im Monat rechnen. Diese Kosten
sind hier äußerst günstig. Der Besitzerin kommt es darauf an, dass das Haus bewohnt ist und in der kühlen Jahreszeit
beheizt wird.«


»Warum bewohnt Sie es nicht selbst?«,
wollte Conny Michelson wissen.


»Es liegt ihr zu weit von London entfernt. Lady Curson, der das Haus gehört, hat früher gern hier gewohnt.
Aber nun ist sie schon zu alt, um sich noch um alles zu kümmern, und ihre
Freundinnen leben ausschließlich in und um London. Sie besitzt dort in der Nähe
des Hyde Parks eine eigene Wohnung.« Richard Mayfield
ging den Interessenten in das stille, dunkle Haus voraus. Sämtliche
Fensterläden waren geschlossen. Es roch muffig. Mayfield öffnete die Fenster
und stieß die Läden nach außen. »Lassen wir erst mal Licht und frische Luft
herein«, sagte er fröhlich.


»Was diesem Haus fehlt, ist Leben. Häuser, in denen niemand wohnt,
sind tot.«


Es war kühl in den Zimmern, obwohl draußen die Sonne schien. Ihre
wärmenden Strahlen drangen durch die schmutzigen und mit Spinnweben verklebten
Scheiben. Die Tapeten hingen zum Teil lose von der Wand, und in den Zimmern,
die vor acht Monaten noch bewohnt waren, sah man deutlich die Staubränder, die
Bilder und Möbel an den Wänden hinterlassen hatten. In den Räumen lag überall
Schmutz und Staub. Die nach oben in die Dachwohnung führende Treppe war aus
Holz, wirkte aber grau und ausgelaugt. Sie hätte mal wieder mit Wachs behandelt
werden müssen. Das Haus war voll unterkellert.


»Platz für Hobbyräume und eine Tischtennisplatte«, entfuhr es Nick
Michelson. Seine Frau hob kaum merklich die schmalen Augenbrauen. »Du scheinst
dich schon ganz als Hausherr zu fühlen, wie?«


Nick lächelte. »Mir gefällt das Haus.«


Seine Stimme hallte durch die kahlen, schummrigen Kellerräume,
deren Wände zum Teil grob waren und aus dem rohen Fels des Untergrunds
bestanden, in den das Haus hineingebaut worden war. Der Neunundzwanzigjährige
blickte sich um. Die Treppe führte steil hoch in den Korridor, in den das
gelbliche Licht der Nachmittagssonne sickerte. Der große Raum hier unten glich
einer tiefer versetzten Halle, von der aus Türen in die anderen Keller führten.
Körbe und verschimmelte Kartons standen in den Ecken. Altes, verrostetes
Gartengerät lehnte an der Wand, und aufgeschichtetes Kaminholz war von
Spinnweben eingewoben. Viel Gerümpel lag herum.


»Wenn das alles hier in Ordnung gebracht wird«, erklärte Richard
Mayfield, »können Sie dieses Haus einrichten wie ein kleines Schloss ... Sie leben hier in Ruhe und Stille, haben keine
Nachbarn, und Platz für Kinder gibt's mehr als genug.«
Er lachte Conny Michelson an, die rot wurde. An dem Haus gab es einiges zu tun.
Das gab der Makler auch ehrlich zu. Er konnte den Leuten dadurch mit der Miete
entgegenkommen. Eine Stunde nach der Besichtigung wussten
Nick und Conny Michelson, dass sie gefunden hatten,
was sie suchten, und dass sie in dem Haus sehr
glücklich sein würden.
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Das Telefon schlug an. Der Mann, der angezogen auf der Bahre mit
einer Wolldecke lag, fuhr zusammen. Die Wandlampe brannte, und der Schläfer
fand sich nach dem Aufwachen sofort zurecht. Beim zweiten Klingeln griff er
schon nach dem Hörer. »Ja?«, fragte er nur und wischte
sich mit der Linken das rote Haar aus der Stirn. Eliot Mathews presste die Augen zusammen, sah blass
und übernächtigt aus. »Es ist so weit, Mathews«, sagte leise eine Männerstimme.
»Es geht dem Ende zu. Kommen Sie schnell!«


»Ich bin sofort drüben, Doc!«


Der Mann sprang von der hochbeinigen Liege. Das Notbett stand in
einem kleinen Raum, in dem es außer einem schmalen, weißen Plastiktisch, zwei
zusammenklappbaren Stühlen und einem grauen Metallspind keine weiteren
Einrichtungsgegenstände gab. An der Wand über dem Tisch hing ein großformatiger
Kalender mit dem Reklameaufdruck einer pharmazeutischen Firma. Eliot Mathews
bezeichnete den Raum, in dem er vorübergehend einquartiert war, im Stillen als Abstellkammer.
Hier schob man manchmal einen Sterbenden hinein oder Schwerkranke, die in einem
Krankenzimmer nicht mehr untergebracht werden konnten. Mathews lief zur Tür und
eilte hinaus auf den Korridor, der bis zur Decke weiß gekachelt war. Das Elisabeth-Hospital
an der Peripherie von Manchester war klein und überbelegt.


Die Patienten setzten sich hauptsächlich aus Angehörigen der
Armenviertel zusammen. Die Schwestern eines katholischen Ordens versahen ihren
Dienst mit Liebe und Hingabe. Zwölf bis vierzehn Arbeitsstunden täglich waren
keine Seltenheit. Mathews hasste Krankenhäuser. Er
fühlte sich niedergeschlagen in der sterilen Atmosphäre und vermied es selbst,
Besuche zu machen. Dass er sich seit Tagen in diesem
Hospital aufhielt, ließ sich nicht vermeiden, wenn er mit seinen Forschungen
weiterkommen wollte. Sie ließen sich nur dort durchführen, wo Menschen starben.
Es hatte lange gedauert, ehe man seine Vorschläge anhörte und ihm die Erlaubnis
erteilte, seine Tests unter klinischen Bedingungen durchzuführen.


Dr. Bingham, der Leiter des Krankenhauses, war selbst interessiert
an den Experimenten, die Mathews im Einzelnen erläutert hatte. Die Abstellkammer,
aus der der rothaarige schlanke Mann kam, lag nur wenige Schritte von dem
Sterbezimmer entfernt. Die Tür war angelehnt. In dem Raum war es still und
dämmrig. Auf dem Nachttisch stand eine brennende Kerze. Dichte Vorhänge
verschlossen das Fenster hinter dem Bett. Eine Frau lag darin. Sie war sehr
alt, ihr graues Haar dünn und strähnig, die fleckige Kopfhaut schimmerte durch.
Die Sterbende hatte die Augen geschlossen.


Sie atmete flach, lag seit drei Tagen im Koma. Schon in der
letzten Nacht rechnete man mit dem Ableben der Todkranken. Dr. Bingham saß auf
einem Stuhl neben der sterbenden Patientin. An ihrem Handgelenk und auf ihrer
Stirn klebten Kontaktpflaster, an die dünne Kabel angeschlossen waren. Sie
führten zu einem schwarzen Kasten, der an der Wand dem Bett gegenüberstand, und
an dem einige Skalen zu erkennen waren. Alle Zeiger dort standen auf Null.


Das Gerät hatte nichts mit einer lebenserhaltenden Maschine zu
tun. Es registrierte lediglich elektrische und körpermagnetische Ströme.
Mathews, der sich seit Jahren mit dem Problem des Sterbens beschäftigte,
versuchte nachzuweisen, dass der Mensch mehr war als
eine Hülle, die zerfiel, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Wortlos nahm
Mathews an dem Gerät Platz, das die ganze Zeit über schon eingeschaltet war.
Dr. Bingham sagte ebenfalls kein Wort. Alles, was an Erklärung notwendig war,
hatten die beiden Männer vorher besprochen. Der Puls der alten Frau wurde
schwächer. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Der Arzt injizierte ein
kreislaufstabilisierendes Mittel in die Vene. Das Medikament zeigte jedoch
keine Wirkung mehr.


Der Körper war aufgebraucht. Das Leben darin erlosch wie eine
Kerzenflamme, die keine Nahrung mehr fand. Der Augenblick des Todes war das
Gebiet, das Eliot Mathews interessierte. Dem Tod und dem Sterben wollte er die
Geheimnisse entreißen.


Vor zehn Jahren hatte er einen ersten Erfolg erzielt mit einem
Gerät, das leider zu unvollkommen war, um die Aufzeichnungen später noch
verwerten zu können. Nur bruchstückhaft waren Ergebnisse zu
Tage befördert worden. Ergebnisse, die ihm recht gaben, wie er meinte,
und die ihn ermunterten, auf dem einmal eingeschlagenen Weg weiterzumachen.
»Herzstillstand«, sagte der Arzt in dem Moment. Auf dem Enzephalographen,
der am Fußende des Bettes stand, zeigte sich eine ruhig fließende Linie. Ein
kleiner Monitor daneben verzeichnete noch Ausschläge. Die Hirntätigkeit wurde
angezeigt.


Zwei Minuten später wurden auch hier die Kurven flacher. »Hirntod,
Mathews ...« Es war der Moment, in dem die Zeiger der Skalen auf Mathews' Gerät
plötzlich ausschlugen. Dr. Bingham sah von seinem Platz aus genau den Ausschlag
auf den glühenden Skalen. Der schwarze Kasten war über die dünnen Kabel mit dem
Körper der Toten verbunden. Im Gegensatz zu den Geräten, die die
Lebensfunktionen der Patientin noch bis zuletzt registriert hatten, maß der
Apparat etwas anderes. Energieströme, und zwar solche, die nicht mehr vom
Körper erzeugt wurden, aber ihn im Moment des Todes verließen! Der Ausschlag
der Zeiger war kurz und heftig und dauerte genau vier Sekunden.


»Das war's!«, sagte Eliot Mathews und
atmete tief durch. »Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Fast hätte ich's verpasst ...«


»Das wäre auch nicht schlimm gewesen, Mathews«, entgegnete der
Arzt, während er sich erhob. »Das Gerät war eingeschaltet. Es hätte auch ohne
Ihre Anwesenheit funktioniert.«


»Richtig. Aber es ist immer ein besonderer Augenblick zu sehen,
wie es reagiert.« Der Sterbeforscher fuhr sich durchs
dichte Haar. »Für Sie, Mathews, war es wichtiger, einige Stunden zu schlafen.
Sie hatten es nötig. Wenn Sie sich vorhin nicht aus freien Stücken aufs Ohr
gelegt hätten, hätte ich Ihnen ein Mittel verabreicht, das Sie zum Schlaf
zwingt ...« Dr. Bingham löste die Kontakte von der Toten und klingelte nach der
Schwester. Nachdenklich rollte Eliot Mathews die Kabel zusammen, während das
Bett hinausgerollt wurde. Dann waren die beiden Männer wieder allein.


Mathews öffnete an dem schwarzen Apparat eine Klappe und nahm eine
Kassette heraus. Sie hatte die Form einer Videokassette, war aber größer, und
das Band war doppelt so breit.


»Ist es sofort vorführbereit?«, wollte
der Arzt wissen.


»Wenn alles funktioniert hat, ja«, erwiderte Mathews. Er merkte, dass sein Herz schneller schlug. Er konnte es kaum
erwarten, in Binghams Arbeitszimmer zu kommen, wo neben einem normalen
Fernsehapparat ein auffallend großes Videogerät stand. Dieser Videorecorder war
ebenso eine Eigenentwicklung Mathews' wie der Energie-Receiver, wie er
den schwarzen Kasten nannte, der im Sterbezimmer stand. »Die Ausschläge waren
stark. Das Band muss viel aufgezeichnet haben«, sagte
Eliot Mathews. »Ich werde Ihnen den Beweis erbringen, dass
meine Theorie stimmt.«


»Genau darauf bin ich gespannt, Mathews. In den letzten Jahren
wurde auf dem Gebiet der sogenannten Parapsychologie, die ich nicht als eine
ernstzunehmende Wissenschaft betrachte, wie Sie wissen, eine Menge Unsinn
behauptet.«


»Überall gibt es schwarze Schafe, Doc. Aber die Erfolge in der
Erforschung des Übersinnlichen abstreiten zu wollen, ist ebenso absurd und
leichtfertig wie das Gehabe mancher Leute, die sich Parapsychologen nennen und
in Wirklichkeit die Leute nur verwirren. Ich arbeite ernsthaft daran
nachzuweisen, dass der Mensch mehr ist als das, was
man von ihm sieht. Geist und Seele sind messbar ...
dies haben Sie vorhin eindeutig erkennen können. Die Frau war tot. Etwas
verließ ihren Körper. Und dieses Etwas ... haben die Instrumente wahrgenommen.
Aber das ist noch nicht alles, wie Sie wissen. In Sterbenden geht etwas vor.
Das Sterben selbst vollzieht sich in mehreren Phasen, wie uns heute allgemein
bekannt ist. Was wir nicht wissen ist, wie die letzten Minuten oder Sekunden
vor dem endgültigen Erlöschen aller Organfunktionen geistig und seelisch
ablaufen. Energie wird freigesetzt. Das konnten Sie so gut beobachten wie ich.
Ich habe die Maschine in den vergangenen Jahren überall im Bekannten- und Verwandtenkreis
eingesetzt, wenn ein Mensch auf natürliche Weise gestorben ist. Also nicht
durch einen Unfall. Hier liegen die Dinge etwas anders. Das Loslösen der
Energie aus dem Leib vollzieht sich in diesem besonderen Fall so abrupt, dass eine Aufzeichnung ganz unmöglich ist.«


»Aber aus den Berichten von Leuten, die klinisch tot waren, weiß
man, dass sie ähnliche Erfahrungen gemacht haben,
Mathews. Das heißt sie sahen ihren leblosen Körper zum Beispiel am Straßenrand
liegen. Geist und Seele oder das Leben ... oder wie immer Sie es bezeichnen
wollen, hatte sich von der stofflichen Hülle gelöst und schwebte über dem
Körper. Die Betroffenen erkannten sich selbst und auch die Menschen, die
herbeieilten. Sie konnten hören, was Arzt und Zeugen sagten ... Sie fühlten sich
seltsam frei und ungebunden, und es wurde der Wunsch in ihnen wach, sich weiter
zu entfernen. Aber dann wurden sie durch irgendwelche medizinischen Eingriffe,
durch eine Herzmassage oder andere lebenserhaltenden Maßnahmen, in die
Wirklichkeit zurückgerissen.«


Mathews hob kaum merklich die Augenbrauen, als Dr. Bingham das
Wort Wirklichkeit benutzte. »Auch das andere, das Sie eben geschildert
haben, Doc, war Wirklichkeit. Eine andere Art Realität, die nicht auf
einer Version oder Einbildung beruht. Es klang so aus Ihrem Mund, als wäre das,
was die klinisch Toten nach ihrer Wiederbelebung berichteten, nur Wahn gewesen.
Sie haben es wirklich erlebt. Denken Sie an die Beschreibungen, die vom
Jenseits bisher gegeben wurden.«


Bingham nickte. »Ja, ich weiß. Diese Menschen sahen sich auf einer
langen baumumsäumten Straße gehen, die zu einem wunderschönen Licht führte. Das
Licht zog sie beinahe magnetisch an. Die Verstorbenen hatten das Gefühl zu
schweben und waren glücklich darüber, die Erdenschwere endlich hinter sich zu
lassen. Sie sahen Menschen und hörten Stimmen. Früher verstorbene
Familienangehörige und Freunde begrüßten die neuangekommene Seele ... Was mich
irritiert ist dabei die unbestrittene Tatsache, dass
die Schilderungen sich so ähnlich sind.«


»Sie sind sehr unterschiedlich. Man muss
sie nur detailliert betrachten, Doc. Aber über dieses Phänomen wollen wir uns
jetzt nicht streiten. Ich will Ihnen beweisen, dass
die Energie, die vom Körper bei Eintritt des Todes abgestoßen wird,
zusammenhängt mit den Bildern, die Wiederbelebte aus dem Jenseits schildern.
Zum ersten Mal wird es mit dieser Maschine möglich sein, die Energieströme auf
elektronischem Weg zurückzuverwandeln in Bildern. Sie
und ich, Doc, werden die ersten Menschen sein, die die Bilder zu sehen
bekommen, die Sie nur für eine Einbildung halten.«


Eliot Mathews hatte die Kassette eingelegt und den Fernsehapparat
eingeschaltet. Der Bildschirm glühte matt. Mathews ließ das Band zurückspulen.
Bingham beobachtete dabei den Sterbeforscher genau. Das Band war vorhin unter
den Augen des Arztes frisch in die Aufnahmemaschine gelegt worden. Vier
Sekunden lang war die Kassette dann in der Stellung Aufnahme gefahren
worden, und zwar mit ungeheurer Geschwindigkeit. Ein Drittel des Bandes war
dabei abgelaufen.


Durch Mathews wusste Dr. Bingham, dass die rasende Geschwindigkeit notwendig war, um das
gesamte Geschehen, das sich in wenigen Sekunden im Hirn eines Menschen
abspielte, in seiner ganzen Breite dann im richtigen Tempo wiedergeben zu
können. In langwierigen Experimenten war es Mathews gelungen, das richtige
Aufnahme- und Wiedergabetempo aufeinander abzustimmen. Bei diesen Versuchen
hatte er vierzehn herkömmliche Videorecorder verbraucht. Das Band schaltete ab.


»Alles okay, Doc! Bitte, löschen Sie das Licht.«
Nach den Worten Mathews' wurde es so still, dass man
eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Ruhe wurde unterbrochen durch
das harte Knacken, das entstand, als Mathews die Wiedergabetaste des Gerätes
drückte. Auf dem Bildschirm begann es zu flackern. Die beiden Männer starrten
darauf. Farbige Streifen huschten über den Monitor. Dunkelblaue Schatten
zeigten sich verwaschen zwischen auf- und abtanzenden Linien, deren Bewegungen
sich nur zögernd beruhigten.


Mathews stellte an einem Knopf das Bandtempo nach. Das Bild wirkte
daraufhin etwas schleppend, als würde es stark verzögert. Die Streifenbildung
ließ nach und der Hintergrund wurde deutlicher erkennbar. Das Bild war sehr
düster. Beide Männer glaubten einen nächtlichen Himmel zu sehen, dann ein felsiges
Gelände, verschwommen einige Büsche, eine Mauer, hinter der sich ein düsteres,
seltsam gebautes Haus erhob. In der Mitte war ein spitzwinkliges Dach, das
beiderseits von zwei massigen, zinnenbewehrten Türmen
flankiert wurde. Das war kein Haus, sondern ein Castle ...


Es war nicht besonders groß, fiel aber durch seine Form und sein
düsteres Aussehen sofort auf. Der hohe Toreingang lag vor den Augen der
Betrachter. Ein gewundener Pfad führte darauf zu. Dann wechselte das Bild
abrupt. Dunkle, schattenhafte Gestalten waren zu sehen, die um ein im
Zeitlupentempo brennendes Feuer tanzten. Die Flammen loderten hoch. Die
vermummten Gestalten, die schwarze Kapuzenumhänge trugen, glitten zu Boden,
beteten das Feuer an und hoben beschwörend die Hände.


Das Aussehen des Feuers veränderte sich. Es wurde dunkel. Das Rot
kam satter heraus und die Flammen formten plötzlich ein riesiges Gesicht. Eine Dämonenfratze!
Sie wurde so deutlich erkennbar, dass die beiden
Männer in dem halbdunklen Raum unwillkürlich den Atem anhielten. Das Gesicht
war flammendrot, und es zeigte das Antlitz des Satans, aus dessen Kopf zwei
mächtige, gebogene Hörner ragten. Die großen Zähne waren wild gefletscht, die
Augen weit aufgerissen, dann legte sich ein Schleier über die Fratze, und das
von Leid und Qual gezeichnete Gesicht eines Mannes mit dunkelblonden Haaren
schälte sich heraus. Der Mann atmete heftig, hatte die Augen geschlossen, und
der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass
er träumte. Es musste ein furchtbarer Alptraum sein,
aus dem er nicht erwachen konnte ...


Dann verzerrte sich das Gesicht. An der Wand rechts waren
Blutspritzer zu erkennen. Gesicht und Wand verschwanden, und auf dem Boden vor
dem Feuer lag nur noch eine vermummte Gestalt. Ein unsichtbares Messer oder ein
Beil schien ihrem Leben ein Ende bereitet zu haben. Bingham wollte etwas sagen.
Aber das Band lief weiter, und die Szenen, die jetzt kamen, waren nicht weniger
rätselhaft und unheimlich wie die Einleitung. Wieder war das düstere kleine
Castle von außen zu sehen. Die dicken Mauern vibrierten, und die Erde schien
sich aufzubäumen, als wäre darunter ein riesiges urwelthaftes
Tier verborgen, das aus jahrtausendelangem Schlaf
erwachte.


Das Castle wurde in die Höhe gedrückt, und die Erde brach auf.
Dann versank das düstere Gebäude mit dem Spitzdach und den beiden Türmen und
die Erde darüber schloss sich. Das Bild begann zu
flackern, und wie von Geisterhand geschaffen schälte sich ein Haus im
Landhausstil aus dem Nebel. Hinter schmutzigen kleinen Scheiben brannte gespenstisches
Licht.


Dann liefen nur noch Streifen über den Bildschirm. Fünfzehn,
zwanzig Sekunden lang starrten die beiden Männer noch auf die Mattscheibe, wo
jetzt nur noch ein schwarzweißes Geflacker, verbunden
mit starkem Rauschen, zu sehen war. Die Bilder waren völlig lautlos über den
Schirm gelaufen. »Es ist unglaublich«, stieß Mathews hervor. »Ich habe
schon manches gesehen, aber so etwas noch nicht ...«


»Und ich, Mathews, habe schon viel erlebt, aber so etwas noch
nicht. Sie haben mich ganz schön an der Nase herumgeführt.«
Dr. Bingham schaltete die Deckenlampe ein und musterte den Besucher mit
vernichtendem Blick. »Wie meinen Sie das, Doc?«,
fragte der Sterbeforscher verwirrt. »Wie ich's sage! Packen Sie Ihre
Siebensachen, Mathews, und verschwinden Sie von hier! Lassen Sie sich nie
wieder in diesem Haus sehen ... Und wegen eines solchen Unsinns habe ich mir
die Nacht um die Ohren geschlagen.«


»Doc«, stammelte Eliot Mathews erbleichend und fuhr sich nervös
durch sein widerspenstiges Haar. Der Sterbeforscher begriff die Welt nicht
mehr. Er hatte offensichtlich eine andere Reaktion seines
Gegenüber erwartet. »Das ist kein Unsinn ... es ist die Wahrheit ... und
wir sind die ersten Menschen, die etwas so eindeutig und klar gesehen haben,
wie es im Hirn eines Sterbenden ablief! Ich muss
ehrlich sein, dass auch ich überrascht bin ... so
etwas hatte ich nicht erwartet.«


»Hatten Sie das wirklich nicht, Mathews? Glauben Sie, mich für
eine solche Geschichte gewinnen zu können? Sie haben manipuliert, Mathews! Ich
habe es nur nicht rechtzeitig bemerkt. Glauben Sie wirklich, mich mit einem
solchen Gruselstreifen, den Sie irgendwo einkopiert haben, nachdenklich stimmen
zu können?« Eliot Mathews stand da wie ein begossener
Pudel. »Ich habe das Band nicht manipuliert. Es war neu und ungebraucht. Ich
habe es Ihnen vor dem Einlegen in den Energie-Receiver vorgespielt. Sie konnten
sich davon überzeugen, dass nichts aufgenommen war.« Bingham lachte trocken. »Sie wollten mich überzeugen, um
weitere Experimente durchführen zu können. Ganz abgeneigt war ich diesem Plan
nicht, Mathews. Aber die Art und Weise, wie Sie sich mein Vertrauen
erschleichen wollten, hat jegliches Verständnis in mir getötet.«


»Was wir gesehen haben, Doc, ist die Wahrheit!«


»Die Sterbende soll einen solchen Unsinn gesehen haben?«


»Zumindest wurde es durch den Energiestrom, der ihren Körper
verließ, ausgelöst. Das braucht natürlich nicht zu bedeuten, dass es der Bewusstseinsinhalt
der alten Frau gewesen sein muss.«


»Interessant ... Das geben Sie also zu!«


»Es gibt eine andere Möglichkeit, der ich schon lange auf der Spur
bin, und die sich durch das Experiment heute Nacht zu
bestätigen scheint ... Jeder, der starb, hat solche Energieströme von sich
gegeben, Doc.« Eliot Mathews' Gesichtshaut zeigte hektisch rote Flecken. Der
Sterbeforscher ereiferte sich. »Was mit diesen Strömen wird, weiß niemand. Ob
sie erdgebunden bleiben, ob sie zum Teil vielleicht wieder Menschen beleben
oder beseelen, die neu geboren werden, oder ob sie sich in die Unendlichkeit
des Weltalls verflüchtigen, um eins zu werden mit dem Geist der Schöpfung ...
Verirrte Geister gibt es immer wieder. Wie viele ungeklärte Spukerscheinungen
gibt es in der Welt, hervorgerufen durch Geister, die keine Ruhe finden können
und an die Erde gekettet bleiben ... Die alte Frau, von deren Sterben wir Zeuge
wurden, hat die Energie eines anderen Toten aufgefangen und weitergegeben.«


»Ich lach mich tot, Mathews!«


Der Sterbeforscher ließ sich nicht beirren. »Es gibt starke und
schwache Energieströme. Wir haben einen ausgesprochen starken aufgefangen. Die
Bilder, die die Tote in den letzten vier Sekunden ihres Lebens noch gesehen
hat, entstanden nicht in ihrem Hirn, sondern wurden von außen an sie
herangetragen. Ein Geist, der schon einige Jahrzehnte oder gar Jahrtausende alt
sein kann, hat sich bemerkbar gemacht. Was er einst sah und erlebte, hat er nun
weitergegeben ...«


 


●


 


Die junge Frau wurde plötzlich wach. Sie hielt den Atem an und lauschte ...


Da war es wieder! Das leise, schabende Geräusch. Dann ein
gedämpftes, fernes Tappen, als würde jemand durch das nächtliche Haus
schleichen. Nick? Das war Conny Michelsons erster Gedanke. Aber das Bett
neben ihr war nicht leer. Sie hörte ihren Mann leise und tief atmen. Die Hand
der jungen Engländerin zuckte zum Lichtschalter der Nachttischlampe. Der rote
Schirm dämpfte das Licht. Nick lag halb aufgedeckt neben ihr. Seine linke Hand
ragte unter der Decke vor, seine Finger zuckten.


»Nick?!«, rief die Frau leise und tastete
nach dem Arm ihres Mannes. »Wach auf ... ich höre etwas. Da scheint ... jemand
im Haus zu sein ...«


Zum ersten Mal seit ihrem Einzug vor vierzehn Tagen empfand Conny
Michelson Angst in dem neuen Haus. Nick murmelte verschlafen etwas und wollte
sich auf die andere Seite legen. »Da war's wieder, Nick! Es kommt ... von unten
... aus dem Keller.« Conny überlegte blitzschnell,
während sie ihren Mann wachrüttelte.


Sie war selbst heute Abend, wie jeden
Tag übrigens, noch mal durchs Haus gegangen und hatte überprüft, ob alle Türen
und Fenster geschlossen waren. Nun wurde Nick Michelson wach, schlug die Augen
auf und lauschte in die Nacht.


»Ich höre nichts«, lautete sein Kommentar. »Jetzt ist es weg,
richtig ... aber ich hab's ganz deutlich vernommen, Nick! Vielleicht hält er
sich jetzt ruhig.«


»Wer, Conny?«


»Der Einbrecher!« Nick seufzte, warf die Decke vollends zurück und
schwang die Beine aus dem Bett. »Ich werd nachsehen,
wenn's dich beruhigt.«


»Es würde mich beruhigen, Nick.« Die
junge Frau sprang auch aus dem Bett. Nick Michelson griff nach seinem
Hausmantel, der über der Stuhllehne neben dem Bett hing. Er schlüpfte zuerst in
den linken Ärmel, ohne dass es ihm bewusst wurde. Schnell lief er zur Tür, Conny hinter ihm
her.


»Warte hier ... Ich seh' nach«, sagte er
zu ihr.


»Pass auf, Nick!«
Ihre Stimme klang ängstlich. Er knipste das Licht im Korridor an und lief zu
dessen Ende, wo hinter dem Aufgang zum ersten Stock der Eingang zum Keller lag.
Knirschend öffnete sich die Holztür. Nick Michelson schaltete das Licht im
Keller an. Gleich jenseits der letzten untersten Stufe lag der große Vorraum,
in dem sie nach ihrem Einzug Ordnung geschafft hatten.


Die Decke hinter der Tür hing durch den Treppenaufgang, der
darüber hinwegführte, etwas tief, so dass jeder, der
den Keller betreten wollte, den Kopf einziehen musste.
Dann sah man auch schon den Raum vor sich, der durch eine nackte Birne mitten
an der Decke erhellt wurde.


»Ist da jemand?«, rief Nick Michelson
nach unten.


Hohl hallten seine Worte durch den kahlen Raum. Der junge Hausherr
sah weder einen Schatten, noch hörte er ein verdächtiges Geräusch. Er stieg
über die Treppe nach unten. Conny Michelson wartete an der Tür zum Schlafzimmer,
von wo aus sie den Korridor in beide Richtungen überblicken konnte. Sie hörte
die Schritte ihres Mannes, die sich nach unten entfernten. Dann trat Stille ein ...


Drei Minuten vergingen. Sie kamen Conny Michelson ungewohnt lang
vor. Aufmerksam blickte sie zur Kellertür.


»Nick?!«, rief die junge Engländerin
dann, als es weiterhin still blieb und ihr Mann nicht
zurückkehrte. »Alles okay?« Keine Antwort erfolgte.


Conny Michelson löste sich von der Tür und bekam es mit der Angst
zu tun. »Mach keinen Quatsch, Nick ...«, rief sie von der obersten Stufe nach
unten und beugte sich nach vorn, um besser in den Keller blicken zu können.
»Gib doch Antwort ...«


Ihre Stimme antwortete ihr als Echo. Danach war es wieder still.
Stufe für Stufe ging die junge Frau nach unten und raffte mit der einen Hand
ihr langes Nachthemd zusammen, das über den Boden schleifte. Conny Michelson
passierte den großen Vorraum, durchquerte dann den dahinter liegenden Korridor
und öffnete jede Tür. Die Räume waren durchweg dunkel, und sie knipste in jedem
einzelnen Licht an. Conny sah in jeden Raum und jeden Winkel auf der Suche nach
ihrem Mann.


Aber Nick Michelson blieb spurlos verschwunden, als hätte es ihn
nie gegeben.


 


●


 


Der sportlich aussehende Mann mit dem blonden Haar und dem braungebrannten
Gesicht warf während des angeregten Gesprächs, das sie im Flughafenrestaurant
des Heathrow-Airport führten, einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Noch
zwanzig Minuten, Freunde«, sagte er. »Ich kann's nicht glauben, wie schnell
dieser letzte Abend zu Ende gegangen ist.«


Sie saßen zu dritt an dem runden Tisch mit der bunten Decke. Edward Higgins, der Chief-Inspector von
Scotland-Yard, Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C und Larry Brent alias X-RAY-3. Die
Schwedin und der Amerikaner hatten in England einen Fall abgeschlossen, der die
Bevölkerung in Atem hielt. Eine Satanssekte war von ihnen ausgehoben worden,
und Edward Higgins war froh, dass er zwei solche
Mitstreiter gefunden hatte, die ihr eigenes Leben einsetzten, um den
unheimlichen Satansanbetern das Handwerk zu legen. Besonders Morna Ulbrandson
war dabei bis an die Grenze ihrer Möglichkeiten gegangen.


Sie hatte sich als Köder zur Verfügung gestellt und war nur mit
Mühe dem Tod entkommen. X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der inzwischen
legendär gewordenen Psychoanalytischen Spezial-Abteilung, hatte aufgrund
des kräftezehrenden Einsatzes seiner Agenten beschlossen, ihnen zwei Tage
Sonderurlaub zu gewähren. Larry und Morna nutzten die Zeit zum Ausruhen und
dazu, alte Freunde in London und Umgebung zu besuchen. Solche gab es zuhauf.
Larry hatte auch nicht vergessen, dem Duke of Huntingdon einen Besuch abzustatten. Im Schloss
des Adligen hatte er immerhin einen seiner ersten Einsätze erfolgreich
abgeschlossen. Den Nachmittag hatte Morna Ulbrandson noch zu einem Bummel durch
die Oxford Street genutzt, um die großen Kaufhäuser aufzusuchen. Harrods und Selffridges.


Die Agentin hatte sich über die neuste Mode informiert und bei Harrods zufällig Lady Di, die Frau
des britischen Thronfolgers, gesehen, die diesen sonnigen und milden Nachmittag
ebenfalls für einen Bummel dort benutzte. Edward Higgins hatte es sich nicht
nehmen lassen, nach einem gemeinsamen Essen in einem Spezialitätenrestaurant,
rund dreißig Meilen südlich von London, seine beiden Begleiter persönlich zum
Flughafen zu bringen. Hier nahmen sie einen letzten Drink, und Larry und Morna
bedankten sich noch mal für die herzliche Aufnahme.


Dann hieß es Abschied nehmen. Die Maschine, die die attraktive
blonde Schwedin und ihren smarten Begleiter nach New York bringen sollte, war
das erste Flugzeug, das an diesem Morgen um fünf Uhr den Flughafen verließ. Die
drei Menschen gingen zur Sperre. Edward Higgins sah dem Mann, mit dem er schon
so oft erfolgreich zusammengearbeitet hatte, sinnend nach. »Bis zum nächsten
Mal, Edward! Es wird bestimmt wieder eine Gelegenheit geben, die uns nach
London verschlägt.«


»Ich hoffe, es ist nicht so bald der Fall«, schaltete sich die
Schwedin ein, die sich mit der Grazie eines Mannequins bewegte. In der Tat war
Morna Ulbrandson eine Zeitlang Mannequin gewesen, ehe sie durch ein makabres
Erlebnis mit Außergewöhnlichem konfrontiert wurde und ihr furchtloses und
intelligentes Eingreifen die Aufmerksamkeit der PSA weckte.


Higgins lächelte, erwiderte das Winken und machte dann auf dem
Absatz kehrt. Er verließ die große Wartehalle und näherte sich dem weiter
entfernt liegenden Parkplatz. Die Luft war frisch, und der Chief-Inspector
drückte unwillkürlich den Hut tiefer in die Stirn. Im Osten zeigte sich zaghaft
das erste blasse Rot der aufgehenden Sonne. Higgins schlenderte über die
Straße. Der Chief-Inspector war zufrieden mit dem
Einsatz der beiden PSA-Agenten. In der Vergangenheit hatte sich mehr als einmal
gezeigt, dass es Dinge gibt, die mit herkömmlichen
Methoden nicht zu klären waren. Die PSA ging außergewöhnliche Fälle auch mit
außergewöhnlichen Überlegungen an. Ihr standen dabei ein riesiges Archiv
katalogisierter Vorgänge und ein Stab von hervorragenden Spezialisten zur
Verfügung, die unkompliziert und unkonventionell arbeiteten. Higgins erreichte
den schwarzen Ford, zog die Autoschlüssel heraus und öffnete die Fahrertür.


In dem Moment, als er sich ans Steuer setzte, nahm er aus den
Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er wandte augenblicklich den Kopf. Den Mann,
der vor ihm stand, hätte er in diesem Moment hier nicht erwartet.


»Larry? Morna?« Er schloss kurz die
Augen und öffnete sie wieder. Das Paar, von dem er sich vor wenigen Minuten
verabschiedet und das dann die Zoll- und Passkontrolle
passiert hatte, stand vor ihm! »Das ist eine Überraschung, Edward, ich weiß«,
sagte Larry Brent. »Sie vermuten uns schon in der Maschine. Es ist etwas
dazwischengekommen, das uns veranlasst, noch einige
Zeit in London zu bleiben.«


»Ein neuer Fall?«


»Das wissen wir noch nicht. Wir wurden lediglich darüber
informiert, dass wir in einem Haus in Norfolk mal
nach dem Rechten sehen sollen. Dort ist es heute Nacht
zu einem gespenstischen Vorfall gekommen. Die Mieterin, eine gewisse Mrs. Michelson hat vor einer Stunde die Polizei verständigt
und mitgeteilt, dass ihr Mann sich im Haus quasi in
Luft aufgelöst habe. Unsere Zentrale hat uns davon in Kenntnis gesetzt, Edward.
Wenn Sie ins Büro kommen, werden Sie bestimmt auch etwas darüber auf Ihrem
Schreibtisch finden.«


Wieder mal erlebte Chief-Inspector Higgins
mit, wie schnell die PSA reagierte. Zehn Minuten später waren Larry und Morna,
deren Plätze von New York aus storniert worden waren, bereits wieder im Besitz
ihrer Koffer, die extra aus der startbereiten Maschine genommen wurden. Eine
Stunde später saßen die Agenten im Büro von Edward Higgins, der von dem
merkwürdigen Ereignis in Cromer unterrichtet wurde.
Wieder zwanzig Minuten später fuhr Higgins mit Larry und Morna bereits nach
Norfolk, um sich persönlich einen Eindruck von dem Haus und Mrs.
Michelson zu machen.


 


●


 


Das kleine Landhaus lag hinter der niedrigen Umzäunung in der
Morgensonne. Am blassblauen Himmel über der Nordsee
zeigten sich vereinzelte Wolken. Der Wind in Küstennähe war frisch und
zerzauste die Haare der Ankömmlinge. Morna band sich ein Kopftuch um. Bei ihrer
Ankunft standen bereits zwei Autos vor dem Eingang. Ein Polizeiwagen, mit dem
Sergeant Bill Pauling aus Cromer gekommen war, und
ein hellbeiger Triumph, der den Arzt gebracht hatte.


Conny Michelson lag auf einer Couch im Wohnzimmer. Die junge Frau
war blass und schien in Lethargie zu verharren.
Higgins wechselte einige Worte mit Sergeant Pauling. »Wir konnten keinerlei
Spuren von einem Einbruch oder einem Überfall entdecken, Sir ... Obwohl Mrs. Michelson behauptet, in der Nacht vor dem Verschwinden
ihres Mannes Geräusche im Haus vernommen zu haben.«
Pauling berichtete, was er von der Mieterin gehört hatte. Demnach war Conny
Michelson ihrem Mann gefolgt, als er nach einiger Zeit nicht zurückkehrte. Sie
war von plötzlicher Angst und Panik überfallen worden und hatte wie von Sinnen
geschrien. Aber in dem einsamen Haus gab es niemand, der sie gehört hätte. Und
diese Tatsache musste schließlich dazu geführt haben,
dass sie völlig durchdrehte. Conny Michelson
verausgabte sich durch ihr Schreien so, dass sie
schließlich zusammenbrach. Stunden später erwachte
sie. Von Nick Michelson gab es noch immer keine Spur, und die Frau entschloss sich die Polizei zu informieren. Da das einsame
Haus an der Küste von Norfolk schon mal im Mittelpunkt eines bisher ungeklärten
Vorfalls stand, wurde die Meldung gleich an Scotland Yard in London und von
dort aus an die PSA-Zentrale in New York weitergegeben. X-RAY-1 wurde geweckt.
Er entschied sich sofort dafür, Mornas und Larrys Aufenthalt in der Nähe von London
zu verlängern und sie aufzufordern, sich an Ort und Stelle einen persönlichen
Eindruck von den Dingen zu verschaffen. So erfuhren X-RAY-3 und X-GIRL-C von
dem mysteriösen Tod der ehemaligen Mieterin Petulia
und dem Leben, das sie hier geführt hatte. »Wie lange bewohnte sie das Haus?«, fragte Larry Brent interessiert den rundlichen Sergeant.
»Vierzehn Jahre, Mister Brent. Nach dem Tod ihres Mannes lebte sie allein.«


»Woran starb ihr Mann?«


»An Herzversagen. Er war zehn Jahre älter als Petulia
Mansing. Sie konnte den Tod ihres Gatten
offensichtlich nie verwinden. Wir haben Hinweise darauf, dass
sie so weiterlebte, als wäre er noch bei ihr. Sie kochte stets für zwei, deckte
für zwei Personen ... Dies fanden wir auch bestätigt bei unseren
Untersuchungen. Mrs. Mansing
war zuletzt ein bisschen verrückt. Aber sie
belästigte damit niemand ... In jener Nacht musste
sie einem anderen Verrückten begegnet sein. Der war gefährlich ...«


»Ich würde gern mehr über das wissen, was man bei den
Untersuchungen herausgefunden hat, Edward«, wandte Larry sich an seinen Freund,
den Chief-Inspector. »Ich gewähre Ihnen
Akteneinsicht, Larry, sobald wir wieder in London sind.«


»Ich möchte jetzt gern den Keller sehen«, sagte X-RAY-3
unvermittelt. Der große Vorraum und die kleinen verwinkelten Kammern mit den
düsteren Nischen wirkten nicht sehr einladend. Aber das war bei keinem Keller
der Fall. Larry vergewisserte sich, dass kein Fenster
aufgebrochen war und es keinen Hinterausgang gab. Wenn Conny Michelsons
Darstellung stimmte, musste man davon ausgehen, dass das Verschwinden ihres Mannes tatsächlich unheimlich
und äußerst mysteriös war.


»Wie lange ist das Ehepaar Michelson schon Mieter des Hauses,
Sergeant? Ist Ihnen das bekannt?«, richtete Brent
seine Frage an den Beamten, als sie über die Kellertreppe wieder nach oben
gingen.


»Die beiden sind vor ungefähr drei Wochen eingezogen.«


Mit den Auskünften, die er bisher erhalten hatte, konnte er nicht
viel anfangen. X-RAY-3 versuchte eine Verbindung zwischen dem Mord an Petulia Mansing und dem
Verschwinden von Nick Michelson zu erkennen. Aber es gelang ihm nicht. Larry wusste, dass der normale
Polizeiapparat seine Arbeit aufnehmen musste.
Routinemäßig würde man den Freundes- und Bekanntenkreis des Ehepaares
überprüfen und auch herauszufinden versuchen, wie das Verhältnis der Ehepartner
untereinander gewesen war. Vielleicht hatte Conny Michelson einen Grund
gesucht, ihren Mann loszuwerden? Sie hatte sich vielleicht eine unglaubliche
Geschichte aus den Fingern gesogen? Aber gerade weil sie so unglaubwürdig
klang, war Larry Brent schon jetzt überzeugt davon, dass
Conny Michelsons Schilderung den Tatsachen entsprach.


Es gab viele Häuser und Burgen, in denen es nicht mit rechten
Dingen zuging. Und Larry wurde hellhörig, als er von der alten Geschichte
hörte, die Sergeant Pauling auch ihnen zum Besten gab. Es war die Rede von
einem Schloss, das an dieser Stelle gestanden haben
und eines Tages spurlos verschwunden sein sollte! Spurlos verschwunden, wie
jetzt Nick Michelson. Larry Brent wollte mehr darüber wissen, Erkundigungen bei
der Stadtverwaltung in Cromer einziehen und auch die
PSA-Computer in dieser Beziehung abfragen lassen.


Morna Ulbrandson hatte sich in der Zwischenzeit mit Conny
Michelson angefreundet und ein ausführliches Gespräch mit ihr geführt. Der Arzt
war gegangen. Er konnte nichts weiter tun und hatte versprochen, am späten
Nachmittag, wenn die Wirkung der Spritze nachließ, noch mal hereinzuschauen. In
der näheren Umgebung lebten keine Verwandten der Michelsons. Freunde und
Bekannte hatten sie in Cromer noch nicht, da sie erst
kurze Zeit hier wohnten. Den Vorschlag des Arztes, vorübergehend in ein
Krankenhaus zu gehen, um ihr die Angst vor dem Alleinsein zu nehmen, hatte
Conny Michelson abgelehnt.


»Falls Nick zurückkommt ... und es ist niemand da ... macht er
sich doch Sorgen«, war ihre Antwort gewesen. Umso
dankbarer nahm sie das Angebot Morna Ulbrandsons an. Die Schwedin erklärte sich
bereit, Conny Michelson Gesellschaft zu leisten und gemeinsam mit ihr auf eine
mögliche Rückkehr des Verschwundenen zu warten. X-GIRL-C gab sich der
Einfachheit halber als weibliche Mitarbeiterin von Scotland Yard aus.


Man merkte Conny Michelson die Erleichterung an.


»Das ist nett von Ihnen, Morna, dass Sie
hier bleiben wollen ... Um ehrlich zu sein: ich hätte auch Angst, allein in dem
Haus zu wohnen. Jedenfalls solange ich nicht weiß, was Nicks spurloses
Verschwinden ausgelöst hat ... eine verrückte Geschichte ... Ich habe früher
schon über ähnliche Fälle gelesen, aber ich wollte nie glauben, dass es so etwas gibt ...«


Conny wirkte frischer und lebhafter und schien den Wunsch zu
haben, sich zu unterhalten. Larry verabschiedete sich mit Edward Higgins von
ihr. X-RAY-3 wollte bei einem Autoverleih in Cromer
zwei Fahrzeuge mieten, damit Morna und er unabhängig voneinander operieren
konnten. Um eine Unterkunft brauchte er sich vorerst nicht zu kümmern. Mit
Conny Michelson war abgesprochen, dass Larry Brent
die Nacht im Haus verbringen würde.


Die Zimmer im ersten Stock waren eingerichtet, wurden aber nicht
benutzt. Conny Michelson spielte mit dem Gedanken, die Gästezimmer während der
Sommersaison an Touristen zu vermieten. Bett und Frühstück wurden gern in
Anspruch genommen, weil dies preiswerte Unterkunft und Verpflegung versprach.
Conny Michelson saß bereits aufrecht auf der Couch, obwohl sie sich noch
schwach fühlte. Die junge Frau trank eine Tasse Tee, die sie weiter zu beleben
schien. Morna Ulbrandson ließ Conny Michelson kurz allein, um Higgins, Pauling
und Larry Brent zur Tür zu begleiten. Die Schwedin sah den entschwindenden
Fahrzeugen nach und kehrte dann ins Haus zurück.


»Ich habe eine Idee, Conny ...«, sagte sie schon von der Tür her,
als ihr die weiteren Worte wie ein Kloß im Hals stecken
blieben. »Conny?« Die Couch war leer. Morna Ulbrandson lief von einem
Raum in den anderen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass
die junge Frau in der kurzen Zeit ihrer Abwesenheit auf die Idee gekommen sein
könnte, aufzustehen und einen Spaziergang durch oder um das Haus zu machen. Die Terrassentür nach draußen war geschlossen.


»Conny?« Morna lief durch den Korridor auf die nach oben führenden
Treppen zu. Niemand war zu sehen! Dafür aber hörte sie einen markerschütternden
Schrei. Er kam aus dem Keller von unten! Morna Ulbrandson lief es
eiskalt über den Rücken. Sie wirbelte herum und eilte in die Tiefe. Aus der
dunklen Nische hinter dem Treppenaufgang löste sich ein Schatten. Ein Knall war
zu hören ...


Etwas sauste wie eine Peitsche durch die Luft, legte sich mit
unbarmherziger Wucht um den schlanken Hals der Agentin und wurde straff
gezogen. Die dicke Lederschnur stellte Morna Ulbrandson augenblicklich die Luft
ab. Der Schwedin wurde der Boden unter den Füßen weggerissen. Sie fiel in eine
bodenlose Tiefe, im wahrsten Sinn des Wortes. Morna war noch bei Bewusstsein. Ihr Sturz, wäre er nur zu Boden gegangen,
hätte längst zu Ende sein müssen, aber er schien durch den Boden hindurch zu
führen!
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Rund ums Haus und im Haus war alles still. Der Wind wehte scharf
vom Meer her, jaulte und heulte, dass es sich anhörte
wie das Klagen gequälter Seelen. Kein Mensch kam auf der schmalen Straße in
Sicht, und niemand bewegte sich auf dem Weg jenseits des Tores, der zum Gebäude
führte. Am Mittag kam ein fliegender Händler mit Korbmöbeln vorbei. Der
ratternde LKW blieb in Höhe der Toreinfahrt stehen. Der Fahrer hupte mehrere
Male, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber hinter den Fenstern und der Tür
rührte sich niemand. Der Mann am Steuer beugte sich tief hinunter und hupte
noch einmal. Dann sah er, dass seine Hartnäckigkeit
sich lohnte. Der Vorhang am Fenster rechts neben der Tür bewegte sich. Einen
Moment war ein Gesicht zu sehen, das schnell wieder verschwand. »Na, kommen Sie
schon raus«, murmelte der Korbflechter. Dann klopfte er gegen die Rückwand
seines Fahrzeugs. In dem kleinen rechteckigen Fenster zeigte sich ein schwarzer
Wuschelkopf. Ein Teil des LKW, dessen Dach mit Korbtischen, Stühlen, Schaukeln
und Blumengehängen überladen war, diente dem Vater und seiner kleinen Tochter
auch als Wohnung.


Auf engstem Raum waren übereinander zwei Betten untergebracht, die
hochgeklappt waren. Myra saß während der Fahrt meistens hinten. Sie las gern,
handarbeitete oder reparierte Körbe, die durch den Transport oder durch das öftere Aufstellen zu Schaden gekommen waren.


»Myra, das ist ein Fall für dich«, rief der Vater aus dem
Führerhaus.


Der Korbflechter war ein kräftiger Mann mit dunklem, bereits
ergrautem Haar und einem gutmütigen Gesicht. John O'Keefe
war seit fünf Jahren Witwer. Einst hatte er im Norden von Schottland einen
eigenen kleinen Betrieb mit drei Angestellten gehabt. Damals lebte auch Ireen, seine Frau, noch. Nach ihrem Tod gab er alles auf,
verkaufte Haus und Betrieb und brachte nur noch das unter die Leute, was er mit
seinen eigenen Händen schaffen konnte. Er erwarb gebraucht einen LKW, den er
für seine speziellen Zwecke umbaute. Damit reiste er vom späten Frühling bis in
den frühen Herbst kreuz und quer durch das Land.


Die Geschäfte gingen mehr schlecht als recht, aber O'Keefe und seine Tochter kamen durch. Und das heitere,
natürliche Wesen der kleinen Myra half oft mit, auch dann mal etwas zu
verkaufen, wenn der Mann schon keine Hoffnung mehr hatte. »Es ist jemand im
Haus. Versuch mal dein Glück! Leute, die so abseits wohnen, haben meistens auch
eine Katze. Nimm ein Körbchen mit.«


»Alles klar, Dad.« Das Mädchen mit dem
Wuschelkopf und den dicken langen Zöpfen öffnete die schmale Tür seitlich in
der Wand und warf einen Blick nach draußen. Myra O'Keefe
nahm in die Linke ein Katzenkörbchen, in die Rechte einen Einkaufskorb, der mit
einem rot-weiß gepunkteten Plastikeinsatz versehen war. John O'Keefe beobachtete vom Wagen aus, wie seine Tochter
beschwingt zum Zauntor ging. Myra trug einen viel zu
langen Rock und eine salopp fallende Bluse. Das ließ sie älter erscheinen, als
sie in Wirklichkeit war. Die Zöpfe pendelten hin und her, als das Mädchen sich
mit forschem Schritt dem Eingang näherte. John O'Keefe
grinste verschmitzt. Seine Myra! Wer sie so sah, musste
sie einfach empfangen, konnte sie nicht abweisen. Mit ihrer frischen,
ungekünstelten und ein wenig altklugen Art überzeugte sie jeden.


»Sie wird es wieder schaffen«, murmelte der Mann. »Ich wette ...
gleich wer im Haus wohnt, er wird Myra nicht einfach davonjagen.« O'Keefes Tochter betätigte den
Klingelknopf. Dabei merkte sie, dass das Zauntor nur angelehnt war. Myra drückte es auf, als sich
niemand an der Wohnungstür zeigte. John O'Keefe hielt
sich weiterhin im Hintergrund und starrte zur Haustür und auf das Fenster, wo
er vor wenigen Augenblicken ein Gesicht gesehen hatte. Jetzt war dort nichts
mehr wahrzunehmen. Warum reagierte der Bewohner auf das Klingeln nicht? Der LKW
mit der Aufschrift Korbwaren war kaum zu übersehen. Die Person, die kurz
aus dem Fenster gestarrt hatte, wusste also, wer was
wollte. Wenn niemand öffnete, würde man unverrichteter Dinge weiterziehen
...


Myra O'Keefe war noch fünf Schritte vom
Haus entfernt. Die Vorhänge bewegten sich nicht. Die Tür blieb nach wie vor
geschlossen. Das Mädchen war jetzt davor. »Hallo?!«,
rief Myra mit silberheller Stimme. »Ist denn niemand zu Hause? Das wäre schade.
Ich habe wunderschöne Körbe dabei, die ich allein geflochten habe ...« Myra
beugte sich nach vorn und warf einen Blick auf das neue Namensschild. »Mrs. Michelson? Schauen Sie sich die Körbe doch mal aus der
Nähe an. Wenn Sie ihnen nicht gefallen und Sie keine brauchen, gehe ich auch
gleich wieder.« Myra O'Keefe
klingelte einmal an der Tür und wartete geduldig. Da hörte das Mädchen leise
Schritte. Es war also doch jemand zu Hause. Deutlich war zu hören, wie von
innen der Riegel zurückgezogen wurde. Spaltbreit öffnete sich die Tür. »Geh
fort«, sagte eine dumpfe Stimme. »Ich kaufe nichts.«


»Die Körbe sind sehr schön ... Werfen Sie nur mal einen Blick
darauf. Sie sind stabil und von bester Qualität. Und der Preis ist überhaupt
nicht hoch. Mein Dad sagt, dass wir nur eine Chance
haben zu verkaufen, wenn wir billig sind. Das bisschen
Geld, das wir dafür erzielen, reicht gerade, um Treibstoff für unser Auto zu
kaufen und für uns etwas zu essen und zu trinken.«


Myra O'Keefe legte den Kopf ein wenig
schief, um einen Blick in den schmalen Türspalt zu werfen.


»Verschwinde ... ich will deine Körbe nicht sehen!« Im gleichen Augenblick passierte etwas völlig
Unerwartetes. Die Tür wurde von harter Hand aufgerissen. Myra und auch John O'Keefe waren von diesem Verhalten so überrascht, dass sie überrumpelt wurden. Eine Gestalt sprang auf das
Mädchen zu. Myra riss instinktiv abwehrend beide
Hände mit den Körben hoch, als die Hände nach ihr greifen wollten. Der Fremde
griff die Körbe und riss sie dem Mädchen aus der
Hand. Myra taumelte nach vorn und erhielt im nächsten Moment einen Stoß vor die
Brust, dass sie wieder zurückflog, den Halt verlor
und zu Boden stürzte. Sie raffte sich sofort wieder auf und fühlte mit
kindlichem Instinkt die Gefahr die ihr von diesem rohen Menschen drohte.


»He!« John O'Keefe
warf sich herum, riss die Tür zur Fahrerseite auf und
sprang aus dem Wagen. Noch ehe der Schotte um den LKW herumgelaufen war, stand
Myra schon wieder auf den Beinen. Die Gestalt aus dem Haus warf mit den Körben
nach ihr. Myra O'Keefe hielt schützend die Hände über
ihren Kopf und wandte den Blick zurück, während sie gleichzeitig auf dem
schmalen Fußpfad Richtung Gartentür davonlief, weil sie Angst hatte, dass der wütende Hausbesitzer ihr noch mehr zusetzte.


Die Augen des Mädchens wurden groß wie Untertassen. Myra sah durch
die offene Tür in den halbdunklen Flur des Gebäudes. Dort stand noch jemand:
Eine dunkle Gestalt mit einem furchtbaren Kopf, der von Feuerzungen umlodert war! Myra O'Keefe schrie
gellend auf und rannte wie nie zuvor in ihrem Leben weiter. Sie lief ihrem
Vater genau in die Arme, während hinter ihr die Tür in die Falle knallte.
»Schnell, Dad!«, jammerte das Mädchen. »Schnell weg
von hier ... Da wohnt kein Mensch ...«


»Unsinn, Myra. Es war ein Mann. Wir haben ihn verärgert, er hat
dich grob behandelt.« John O'Keefe
wollte auf das Haus zugehen, dessen Tür ins Schloss
gedrückt worden war. »Nicht, Dad! Bleib hier! Geh nicht dorthin!« Myra zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, schluchzte
und war totenblass. John O'Keefe
beruhigte seine Tochter. »Du brauchst keine Angst zu haben. Mir wird er nichts
tun.« Drohend schüttelte der Mann die Faust. Myra
klammerte sich an die Hand ihres Vaters. »Sie sollten sich schämen, ein Kind so
zu erschrecken!«, rief er mit Stentorstimme. »Meine
Tochter hat nur versucht, Ihnen die Körbe zu zeigen.«


»Es war kein Mann, Dad, wie du ... meinst«, stammelte die
Zitternde. »Es war ... ein Monster ... ein fürchterlicher ... in Flammen
eingehüllter Dämon ... Er bewohnt ... das Haus!«
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Das Gasthaus hieß The Blue Bird und lag mitten im Ort. Es
war eines der ältesten in Cromer, und das Schild, das
die ehemaligen Erbauer über dem Eingang anbringen ließen, schien auch noch aus
dieser ersten Zeit zu stammen.


Der Metallvogel war von Wind und Wetter angegriffen, und
irgendwann schien er auch mal blau gewesen zu sein. Aber davon gab es nur noch
einige Flecke, die darauf hinwiesen. Der Rest war Rost. The Blue Bird wurde
gern besucht. Nicht nur von Einheimischen, sondern auch von Fremden. Das bewiesen
viele LKWs, die auf dem gegenüberliegenden Parkplatz standen. Wer hier
einkehrte, bekam ein anständiges Essen. Die Portionen waren größer als sonst wo, und auch das war ein Grund dafür, dass Lastwagenfahrer zu den Stammkunden zählten.


Der Wirt war ein uriger Bursche, dem man das eigene gute Essen
ansah. Er war stets zu einem Scherz aufgelegt, begrüßte jeden Gast wie einen
alten Freund, auch wenn er zum ersten Mal kam, und spendierte einen
Begrüßungsdrink nach freier Wahl. Edward Higgins und Larry Brent tauchten zu einen Zeitpunkt auf, als der Hauptbetrieb schon vorbei war.
Sergeant Pauling hatte ihnen den Tipp gegeben. Der
PSA-Agent und der Chief-Inspector von Scotland Yard
nahmen einen der hintersten Tische in dem Gasthaus ein. Larry saß gern mit dem
Rücken zur Wand, um das Lokal und vor allem den Eingang stets im Auge zu haben.
Das war eine Angewohnheit, die er von seiner Zeit als FBI-Agent übernommen und
beibehalten hatte. Die letzten Stunden hatten Higgins und Brent im Stadtarchiv
und im Polizeirevier 1 verbracht.


Dort hatte Larry alle Unterlagen studiert, die mit dem
rätselhaften Tod von Petulia Mansing
zusammenhingen. Die Informationen, die er erhalten hatte, waren dürftig. Vor
allem auch, was das angebliche Castle betraf, das es gerüchteweise mal gegeben
haben sollte. Als Legende war es in der Chronik vermerkt. Aber das war auch
alles. Die Behörden hatten einwandfrei zu erkennen gegeben, dass
dort, wo seit gut einem Jahrhundert das Landhaus stand, nie ein Castle gewesen
wäre.


Dass
sich dieses Gerücht von seiner Existenz aber über Generationen hinweg gehalten
hatte, war schon mehr als erstaunlich. Sergeant Pauling, der ihnen den The
Blue Bird empfohlen hatte, kam nach. Er hatte seine Tochter noch von der
Schule abholen müssen. Obwohl sein Dienst zu Ende war, leistete er den beiden
Männern Gesellschaft. Dies hatte einen besonderen Grund. William, der Besitzer
der Gaststätte, war nicht nur ein Unikum, er wusste
auch alles, was in und um Cromer vorging. Wenn man
etwas wissen wollte, brauchte man nur William, den Wirt, zu fragen.


»Vielleicht weiß er auch etwas über das komische Castle«, war
Paulings Meinung. »Zuzutrauen jedenfalls wäre es ihm.«
Er nahm am Tisch der beiden Männer Platz. »Haben Sie ihn schon mal darauf
angesprochen?«, wollte Larry wissen.


»Nein. Dazu gab es keinen Grund. Aber wie die Dinge im Moment
stehen, ist es zumindest nicht verkehrt, ihn zu fragen.«
Larry Brent saß links neben einem kleinen, bleieingefassten
Fenster. Er konnte auf die Straße und den gegenüberliegenden Parkplatz sehen, wo
zwei PKWs und ein LKW standen. Ein dunkelgrüner Datsun rollte gerade auf den
Parkplatz. Ein Mann stieg aus. Er hatte rote Haare, war von hagerer Gestalt und
trug zu einer beigen Hose eine buntgemusterte Strickweste.


Der Ankömmling klemmte sich seine zerdrückte Aktentasche unter den
Arm und überquerte die Straße. Beiläufig registrierte Larry, dass der Datsun in Manchester zugelassen war.


Der rothaarige Mann betrat das Gasthaus, wählte einen Tisch nahe
am Eingang und fragte den Wirt, ob er noch etwas zu essen haben könnte. »Aber
selbstverständlich. Essen und Trinken gibt's bei William rund um die Uhr. Was
darf ich Ihnen für einen Begrüßungstrunk bringen? Einen Orangensaft oder einen
Whisky? Ein Sherry vielleicht? Oder etwas Süßes? Martini on the
rocks?«


»Wenn ich schon wählen darf«, lachte der neue Gast, »dann nehme
ich ein simples Bier. Ich hoffe doch, dass es hier so
etwas auch gibt?«


»Sie können wählen unter drei verschiedenen Sorten. Guinness,
Lager oder ein deutsches Spezial.«


»Ich bleib beim Guinness. Das bin ich gewohnt.«
Der Mann studierte die Speisekarte und legte seine alte Aktentasche auf einen
Stuhl. Der Gast am Tisch neben der Tür war in der Nacht noch in Manchester
gewesen, und zwar im St. Elisabeth-Hospital. Eliot Mathews war erst im
Morgengrauen weggefahren. Nach Zwischenstationen in Sheffield, Lincoln und
Kings Lynn traf er am frühen Nachmittag in Cromer
ein. Er wollte hier recherchieren und einige Tage bleiben. Nach dem Erlebnis
der letzten Nacht brauchte er Abstand, um zu sich selbst zu finden.


Er hatte seinerseits einen unumstößlichen Beweis für seine
Theorien erhalten, gleichzeitig aber auch durch Binghams Reaktion eine tiefe
menschliche Enttäuschung erlebt. Eliot Mathews war Schwierigkeiten noch nie
ausgewichen. Gerade der nächtliche Vorfall zeigte ihm, dass
er jetzt erst recht weiter auf dem Weg gehen musste,
den er eingeschlagen hatte. Er ging einen Schritt weiter. Der Geburtsort der
Verstorbenen interessierte ihn.


Larry Brent, Edward Higgins und Bill Pauling unterhielten sich
angeregt. Das Gespräch wurde kurzfristig unterbrochen, als Williams Frau die
bestellten Speisen brachte. Die Soßen dufteten verlockend. Pauling behauptete, dass man im The Blue Bird den besten Lammbraten
bekäme. Der Sergeant behielt recht. Auf den Parkplatz gegenüber rollte erneut
ein Fahrzeug, ein umgebauter, klappriger Kleinlastwagen, auf dessen Dach
Korbwaren aller Art festgezurrt waren. John O'Keefe
und seine Tochter Myra trafen in Cromer ein. Hinter
der Fahrerkabine wurde eine schmale Tür geöffnet, und ein Mädchen sprang
leichtfüßig heraus. Dann kam der dunkelhaarige, kräftige Mann um den Wagen
herum, nahm die Kleine bei der Hand und überquerte die stark befahrene
Hauptverkehrsstraße in Höhe der Fußgängerampel.


Wenig später betraten auch John O'Keefe
und Myra das Lokal, in dem sie schon oft gewesen waren. Einmal im Jahr tauchte O'Keefe während seiner Rundfahrt durch England hier auf und
stattete dann auch dem Wirt einen Besuch ab. William freute sich, als er die
vertrauten Gesichter sah. Er begrüßte John und Myra überschwänglich.
»An euch beide habe ich während der letzten Tage oft gedacht«, meinte der
beleibte Wirt. »Das hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass
wir uns schon ganz in der Nähe aufhielten«, lachte O'Keefe.
»Man sagt doch, dass Leute, die sich mögen, ihre
gegenseitige Nähe spüren ohne sich gesehen zu haben.«
William kehrte mit einem großen Glas Bier und einer Limonade an den Tisch
zurück. »Na, Kleine«, meinte der Wirt mit dröhnender Stimme. »Siehst ein wenig blass aus heute. Du bist doch nicht krank?


Vielleicht ist 'ne Limonade doch nicht das richtige für dich.
Eigentlich sollte ich dir 'nen Whisky bringen, 'nen winzigen Kleinen. Das
bringt Farbe ins Gesicht.«


»Ich mag keinen Whisky«, entgegnete Myra kopfschüttelnd. »Ich bin
auch nicht krank ... Ich hab mich vorhin nur ganz schlimm erschrocken.«


»Nanu, was ist denn passiert?«, fragte
William interessiert und nahm sich die Zeit, sich neben das Mädchen zu setzen.
Myra hatte auf einem Stuhl Platz genommen, der mit der Rückenlehne genau gegen
den Stuhl stand, auf dem die knittrig aussehende Aktentasche von Eliot Mathews
lag. In der Gaststätte hielten sich außer Larry Brent, Edward Higgins, Sergeant
Pauling, dem Sterbeforscher Mathews, John O'Keefe und
seiner Tochter nur noch zwei weitere Gäste auf. Der Wirt hatte alle bedient und
deshalb Zeit für einen persönlichen Plausch mit den Neuankömmlingen.


»Es war ziemlich übel«, warf der Korbmacher ein. »Der Kerl hat
Myra die Körbe aus der Hand gerissen, sie ihr nachgeworfen und sie fast
geschlagen ... Ich hab so was noch nie erlebt.«


»Was für ein Kerl, O'Keefe?«


»Keine Ahnung. Letztes Jahr wohnte in dem Haus noch Mrs. Mansing ... Sie hat zwar
auch nie etwas gekauft, aber sie war wenigstens höflich.«


»Es war nicht nur der Mann«, schüttelte Myra heftig den Kopf,
während sie ihr Glas geräuschvoll auf die Tischplatte setzte. »Da war noch
etwas anderes, Dad. Du weißt es doch.«


»Was denn noch?«, fragte William
verwundert.


»Ein Monster ... ein Dämon mit furchtbar feurigen Augen ...«


»Myra!« John O'Keefe seufzte. »Erzähl
einen solchen Unfug um Himmels Willen nicht weiter!«


»Das war kein Unfug! Ich hab's doch gesehen.«


»Du warst aufgeregt und durcheinander, weil der Mensch so böse
reagierte ... Es gibt keine Monster und Dämonen, Myra.«


»Doch, es gibt welche! Das Ungeheuer war keine Einbildung.
Es hat mich angesehen ... das Haus sah innen ganz merkwürdig aus ... düster und
unheimlich.« Myra O'Keefe
reagierte mit einer Heftigkeit, die ihr Vater nicht an ihr kannte. Das Mädchen
fuchtelte mit den Armen herum und stieß dabei mit dem Ellbogen an den Stuhl,
der hinter ihr stand. Der Stuhl kippte seitlich gegen die Wand, die Aktentasche
Eliot Mathews' rutschte vom Sitz. Der messingfarbene Verschluss war nicht richtig eingerastet. Was in der Tasche
steckte, drückte beim Fallen gegen die Klappe. Ein Aktenordner, in dem
Manuskriptblätter und großformatige Fotos lagen, rutschte aus der Tasche. Die
Papiere verteilten sich unter den Stühlen und dem Tisch.


Eliot Mathews bekam das Ereignis im ersten Moment gar nicht
richtig mit. Myra sprang von ihrem Stuhl. »Entschuldigen Sie, Sir!«, sagte sie zu ihrem Nachbarn. »Das wollte ich nicht.«


»Halb so schlimm«, antwortete Eliot Mathews. »Ich heb auch alles
wieder auf«, versprach Myra O'Keefe und handelte
dementsprechend. Sie kroch unter den Tisch, reichte zuerst die Aktentasche in
die Höhe und dann einen Stoß Papiere. Sie klaubte einzelne Blätter zusammen,
dann die Fotos. Es handelte sich um Farbaufnahmen. Zwei Bilder reichte Myra
nach oben. Eliot Mathews nahm sie wortlos entgegen und steckte sie wieder in
die Mappe. Myra nahm das dritte Bild an sich und wollte es schon nach oben
reichen. Da fiel ihr Blick darauf. Was dann geschah, ging allen, die davon
Zeuge wurden, durch Mark und Bein. Myra riss Mund und
Augen auf.


Sie schrie gellend. »Daddy! Die Augen ... das sind ... die
Augen des Monsters!« Dann ging ein Zittern
durch den Körper der fündig Gewordenen. Ihre Finger krallten sich um das
großformatige Foto und zerdrückten es. Myra O'Keefe
fiel um wie ein Stein, und Schaum trat auf ihre Lippen. Zuckend lag sie am
Boden. Ein Krampf schüttelte ihren Körper.


 


●


 


Rund hundert Kilometer nördlich von Kalkutta entfernt liegt das
Dorf Suboth. Es ist so klein, dass
es auf keiner Karte verzeichnet ist, und liegt so weit abseits und am Rand des
Dschungels, dass es nur mit einiger Mühe zu erreichen
ist. Die Menschen dort, in Suboth leben insgesamt
achtundsiebzig, sind Fremden gegenüber scheu und misstrauisch.
Aber weder vor der beschwerlichen Wegstrecke, noch vor den Gefahren des
Dschungels und dem Risiko, von den misstrauischen
Dorfbewohnern vertrieben zu werden, fürchtete sich Karlheinz Weyer. Er war
jung, unternehmungslustig und hatte im Laufe vieler Expeditionen Erfahrungen
gesammelt.


Der Deutsche war Reiseschriftsteller. Es gab kaum einen Winkel der
Erde, den Weyer nicht kannte. Die traditionellen Orte und Städte, die
normalerweise von Touristen und Reisegruppen aufgesucht wurden, interessierten
Weyer schon lange nicht mehr. Er bevorzugte das Ausgefallene und
Außergewöhnliche. Das Unentdeckte und Unbekannte wollte er entdecken und in
seinen Schriften beschreiben. Auch heute gab es das noch. Karlheinz Weyer,
vierunddreißig Jahre alt, Globetrotter seit nunmehr zehn Jahren, hatte einige
erstaunliche Entdeckungen gemacht. Gerade der asiatische Raum war immer wieder
für Überraschungen gut.


Weyer, der als Sportlehrer ausgebildet war, hatte eines Tages
seinen Beruf an den Nagel gehängt und sein Hobby zum Beruf gemacht. Das Reisen
in ferne, unbekannte Länder interessierte ihn schon seit eh und je. Er gab dem
Fernweh nach, kratzte sein ganzes Geld zusammen und unternahm die erste Reise.
Sie führte ihn auf die Insel Borneo. Er schrieb darüber einen
Fortsetzungsartikel für eine englische Zeitschrift. Die Honorare benutzte er,
um weitere Reisen zu finanzieren. Er sammelte Kenntnisse über Land und Leute,
machte sich mit den verschiedensten Dialekten vertraut und beherrschte
schließlich außer seiner Muttersprache vier weitere Hauptsprachen perfekt.


In jedem Land der Erde fühlte er sich zu Hause, und seiner
gewinnenden Art verdankte er es, dass er schnell
Kontakt fand. Immer wieder war er in der Abgeschiedenheit auch auf Einheimische
und deren Wissen angewiesen. In einem Elendsviertel von Kalkutta hatte er im
Straßengraben einen abgemagerten jungen Mann gefunden. Niemand kümmerte sich um
ihn. Weyer nahm sich seiner an, gab ihm erst mal etwas zu essen und zu trinken
und verabreichte ihm einige Medikamente aus seiner Reiseapotheke. Saibu kam zu Kräften, sein Fieber ging zurück, und seine
Wunden, in denen sich schon Fliegen und Käfer eingenistet hatten, heilten
schnell ab. Seither wich der Inder nicht mehr von seiner Seite. Weyer war dies
nicht unangenehm, denn er suchte für seinen Vorstoß in den Dschungel von
Bengalen einen Begleiter.


Saibu
war ein cleverer Bursche, der nur durch Hunger heruntergekommen war. Er konnte
sich in den beiden größten Sprachen des Landes, Hindi und Bengal,
perfekt verständigen. Englisch war kein Problem für ihn. Und aus verschiedenen
indischen Dialekten beherrschte er einige Brocken, so dass
er sich mit deren Hilfe auch in abgelegenen Winkeln zurechtfand. Außerdem war
ein einheimischer Begleiter, der einen zufriedenen
Eindruck machte, ein gutes Aushängeschild. Gerade jenen scheuen Menschen
gegenüber, die mit der Zivilisation sonst kaum in Berührung kamen.


Als Saibu wieder auf der Höhe war,
weihte Karlheinz Weyer seinen Helfer in seinen Plan ein. Der Mann aus
Deutschland hatte in einem Dorf in der Nähe von Kalkutta zum ersten Mal von dem
sogenannten runden Fleck gehört. Es sollte ihn in der Nähe des Dorfes Suboth geben. Niemand konnte etwas Näheres darüber sagen.
Jeder schien Angst vor ihm zu haben. Es hieß, dass
derjenige, der den runden Fleck aufsuche, verloren sei und nie wieder
zurückkäme. Indien war voller Geheimnisse. Eins davon war beispielsweise auch
jene berühmte Eisensäule in der Nähe von Neu-Delhi. Man sagte, dass sie schon seit Jahrtausenden dort stünde, und bis auf
den heutigen Tag keine einzige Spur von Rost zeigte.


Was war der runde Fleck? Weyer, stets auf der Suche nach
Neuem, kam mit seinen Gedanken nicht mehr davon los und fuhr in das
Dschungeldorf. Nun hielten sie sich schon seit drei Tagen in Suboth auf. Nachts brannten Feuer, um einen Tiger
fernzuhalten, den man hier ängstlich und respektvoll den Man-Eater – Menschenfresser – getauft hatte. Das Tier
tauchte immer wieder unverhofft auf, fiel ahnungslos Schlafende an und tötete
sie. Seit Weyer im Dorf weilte, war die Raubkatze nicht wieder in Erscheinung
getreten. Das war ein Zufall.


Aber die Einwohner von Suboth brachten
es mit der Anwesenheit des Deutschen in Verbindung. Solche Zufälle konnten
manchmal ganz entscheidend sein. So kam es, dass
Karlheinz Weyer am Abend des dritten Tages, der nun zu Ende ging, noch mal das
Gespräch auf das brachte, was ihn eigentlich veranlasst
hatte, die weite Fahrt zu machen. Der Dorfälteste, ein weiser Mann, der sich
nur von Ziegenmilch und frischer Milch ernährte und mit einem primitiven
Holzpflock noch immer eigenhändig sein kleines Feld bestellte, war sein
Gesprächspartner.


»Es soll hier in der Gegend eine Stelle geben, die von den
Bewohnern gemieden wird, weil angeblich im Lauf der Zeit immer wieder Menschen
verschwanden.« Mit diplomatischen Worten trug der Mann
sein Anliegen vor. Der weise Mann blickte ihn an. »Wo hast du das gehört?«


»Ich kann es nicht mehr genau sagen. Ich komme viel herum ... und
glaube, es war in der Nähe von Kalkutta gewesen.«


»Schon möglich. Viele Leute wissen es, aber nur wenige sprechen
darüber.«


»Gibt es diesen runden Fleck also wirklich?«


»Ja, es gibt ihn. Aber es ist nicht gut, dorthin zu gehen. Es ist,
wie du sagst: Die Menschen verschwinden ... ein böser Geist liegt dort auf der
Lauer und fängt jeden, der sich in seine Nähe wagt. Die Macht des Geistes ist
auf den Kreis beschränkt. Das ist gut so. Er kann den Raum, der ihm zugewiesen
wurde, nicht verlassen.« Weyer war nicht sonderlich
verwundert über diese Darstellung. Andeutungsweise hatte er in Kalkutta aber
auch noch etwas ganz anderes gehört. Der mysteriöse runde Fleck wurde
sowohl als Treffpunkt der Götter als auch als Landeplatz eines UFO
bezeichnet. Sogenannte Fliegende Untertassen, unbekannte Flugobjekte,
wurden von Fall zu Fall immer wieder mal in allen Teilen der Welt gesichtet,
und es gab unbestätigte Hinweise darauf, dass auch
das eine oder andere auf der Erde gelandet und dabei von Menschen gesehen
worden war. Im Volksmund wurde manches schnell mythologisiert. Treffpunkt
der Götter war möglicherweise eine Umschreibung für ein Ereignis, das in
der Tat mit einer Untertassenlandung in Verbindung gebracht werden konnte. Die
Landung war beobachtet worden, und die Wesen, die dabei gesehen wurden,
bezeichnete man als Götter – Götter aus dem All ... Unter dieser
Bezeichnung waren und wurden noch immer viele Publikationen veröffentlicht, die
in irgendeiner Form von den Thesen des Schweizer Bestsellerautors Erich von
Däniken inspiriert wurden. Er und der Franzose Charoux
waren die Ersten gewesen, die auf die Idee kamen, die Mythologien der Völker
auf die Landung außerirdischer Wesen aus dem All hin zu durchleuchten. Weyer
konnte es kaum erwarten, mehr über den runden Fleck zu erfahren.


»Es ist nicht gut, zu viel zu fragen. Wer neugierig ist, wird
verleitet, seine Neugier zu stillen, Sahib.«


»Vielleicht möchte ich das gern.«


Der alte Mann atmete tief durch und streckte sich. Die Sonne stand
schon tief im Westen, und die Bäume des Dschungels warfen lange Schatten. »Ich
würde es dir nicht empfehlen, Sahib. Es gibt keine Rettung. Keiner ist je
zurückgekommen.«


»Meine Art ist es, Dinge, die ich nicht kenne, zu erforschen und
darüber zu schreiben, weiser Mann.«


»Wie willst du noch über etwas schreiben, wenn es dich nicht mehr
gibt?«


»Ich werde mir den runden Fleck aus der Nähe ansehen.«


»Nur – ansehen?«


»Ja.«


»Vom Sehen kann nichts passieren. Versprichst du mir, nicht in den
Kreis zu treten, Sahib?«


»Ich verspreche es dir, weiser Mann.« Der
Inder ließ seinen Holzpflug fallen, raffte sein Gewand zusammen und lief mit
seinen ausgetretenen Sandalen durch den trockenen, staubigen Boden Richtung
Dschungelrand. Saibu, Weyers Begleiter, und der
Deutsche folgten dem braunhäutigen Mann, der wortlos davongegangen war. Weyer
hatte seine Kamera dabei. Ein schmaler Pfad führte zwischen tropischen Bäume
und undurchdringlichem Dickicht ins Innere der Wildnis. Aus der Ferne ertönte
das Trompeten eines Elefanten. Mücken schwirrten durch die Luft, in den
Blättern raschelte und rumorte es.


Ringsum war alles voller Leben, das sie mit ihren Augen jedoch
nicht wahrnehmen konnten. Der Bauer wich einem Schlammloch aus und ging dann
geradeaus weiter. Weyer und sein indischer Begleiter wurden etwas schneller,
damit sich der Abstand zwischen ihnen und ihrem Vorgänger nicht noch mehr
vergrößerte. Der Mann, der ihnen vorausging, bewegte sich erstaunlich schnell,
was man seinem ausgemergelten Körper nicht zugetraut hätte. Dann blieb der Mann
plötzlich stehen. Weyer und Saibu kamen heran.


»Da vorn, seht es euch an! Das ist der Platz der bösen Geister
...« Karlheinz Weyer starrte durch die grüne Pflanzenwand. Er wollte nicht
glauben, was er sah. So hatte er es nicht erwartet. Mitten im Dschungel vor ihm
breitete sich eine kreisrunde Fläche aus, die staubtrocken war, auf der kein
Baum, kein Strauch und kein Grashalm wuchsen. Die Fläche hatte schätzungsweise
einen Durchmesser von dreißig Metern. Unwillkürlich richteten Weyer und Saibu ihre Blicke zum Himmel, der sich langsam von der
Abendsonne rot zu färben begann.


»Faszinierend«, konnte Karlheinz Weyer seine Gedanken nicht für
sich behalten. »Ich muss daran denken, dass etwas aus diesem Himmel gekommen ist und eine
unglaubliche Hitze, oder was sonst immer es auch gewesen sein mag, die Pflanzen
und Tiere darunter einfach verdampfen ließ ...«


Der Eindruck drängte sich ihm urplötzlich auf, und die Worte kamen
ganz mechanisch über seine Lippen, ohne dass er erst
über sie nachdachte. Das war weder ein Ort der bösen Geister noch ein Treffpunkt
der Götter. Das Letztere höchstens im übertragenen Sinn. Die Götter waren
in einem UFO gekommen! Eine solche Erscheinung, wie sie es hier sahen, konnte
auch nicht auf ein natürliches Ereignis zurückzuführen sein. Die Fläche war wie
mit dem Zirkel gezeichnet. Die Büsche und Rankengewächse rings um den runden
Fleck waren so dicht ineinander verhakt und verwachsen, als wollten sie
eine Mauer bilden und verhindern, dass jemand hier
weiterging. Weyer drückte den Blättervorhang zur Seite. »Was hast du vor, Sahib?«, fragte der dürre Mann erschreckt.


»Etwas näher herangehen.«


»Du hattest mir versprochen, nur einen Blick auf den runden
Fleck zu werfen.«


»Ich möchte den Eindruck mit ein paar Fotos festhalten und ...«
Karlheinz Weyer unterbrach sich abrupt. Er sah rechts von sich nahe des runden Flecks eine Kobra. Die
buntschillernde Schlange glitt durch das Dickicht und hinaus in den Staub.
Weyer sah den weisen Mann von der Seite her an. »Etwas an der Geschichte, die
du mir erzählt hast, scheint nicht zu stimmen. Die Kobra da vorn, siehst du sie?«


»Ja.«


»Jetzt befindet sie sich zur Hälfte im Kreis ... sie wird
schneller, eilt durch den Staub ... ist jetzt ganz drin ... Aber – sie
verschwindet nicht.«


»Ja, ich weiß.«


»Dann ist das, was man sich über den runden Fleck erzählt,
also falsch?«


»Nein.«


»Ein Reptil ist sehr lebendig, und es verschwindet nicht.«


»Das Böse im Innern des Zirkels wirkt sich nur auf einen Menschen
aus, nicht auf die Tiere.«


»Das ist seltsam. Auch ein Tier ist ein Lebewesen.«


»Ja, Sahib. Aber nur Menschen werden von dem Bösen beeinflusst und aufgesogen.« Die
Kobra durchquerte etwa auf der oberen Hälfte den rätselhaften Kreis und
verschwand auf der anderen Seite im Dschungel. Karlheinz Weyer gab Saibu einen Wink. Der Inder setzte sein Buschmesser ein und
hieb eine Bresche in die grüne Wand. Bis zum Kreis waren es noch zwei Schritte.
Weyer zückte die Kamera, stellte sie ein und machte eine Aufnahme. Dann ging er
einen Schritt nach vorn. Der Mann aus dem DorfSuboth
hielt ihn am Ärmel fest. »Vorsicht! Nicht weitergehen ...«


»Ich glaube nicht an die Geschichte, weiser Mann«, reagierte
Karlheinz Weyer kopfschüttelnd. »Dass es diesen Fleck
wirklich gibt, ist eine Sensation. Nur wenige Menschen wissen davon. In Europa
aber hat noch kein Mensch etwas davon gehört. Ich werde den runden Fleck zum
ersten Mal in meinem Buch erwähnen und Bilder davon zeigen.«


Er presste die Kamera erneut ans Auge
und stellte den Sucher ein. Eine weitere Aufnahme und eine dritte folgten, mit
denen er den kreisrunden Einschnitt zwischen den Baumwipfeln festhalten wollte.
Dann ging er konsequent zwei Schritte nach vorn. Seine Aktion erfolgte so
plötzlich, dass der weise Mann aus Suboth nicht mehr dazu kam, ihn auch diesmal festzuhalten.


»Nicht, Sahib! Komm zurück!«, rief
der Hagere erschrocken aus. Karlheinz Weyer stand schon mit beiden Füßen in dem
staubigen Kreis. »Alles in bester Ordnung«, rief der Reiseschriftsteller
lachend. »Man erzählt sich viel, alter Mann, und das Wenigste stimmt. Es gibt
zwar viele rätselhafte Dinge in dieser Welt, aber böse Geister ...« Weiter kam
er nicht. Seine Stimme verwehte. Sein Körper wurde durchsichtig, und Karlheinz
Weyer hatte plötzlich das Gefühl, von einem ungeheuren Sog gepackt und in
unendliche Weite gerissen zu werden.


»Aaaggghhh ...«


Seine Laute gingen unter in einem verwehenden Schrei, der durch
den Dschungel hallte. Der runde Fleck, in dem der Deutsche eben noch
gestanden hatte, war leer.
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Der Mann aus Suboth wurde kalkweiß und riss entsetzt Augen und Mund auf, aber kein Laut kam über
seine Lippen. Drei, vier Sekunden stand er da wie zur Salzsäule erstarrt. Auch Saibu aus Kalkutta stand im Bann des unwirklichen
Geschehens. »Sahib!«, presste
er dann hervor. »Wo ... sind Sie?« Der weise Mann
wandte den Blick und wich angsterfüllt zurück. »Das Werk ... der bösen
Geister«, stieß er tonlos hervor. »Ich habe ihn gewarnt ... aber ... er wollte
... nicht hören ...«


»Wir müssen ihn retten, ihn zurückholen!«
Saibu war verzweifelt.


»Willst du auch ... in dein Unglück rennen, Ungläubiger! Du hast
mit eigenen Augen gesehen, was geschehen ist ... und es wird das Gleiche mit
dir passieren, wenn du die Grenze überschreitest, die die bösen Geister
zurückhält. Im Innern des Kreises liegt ihre Welt. Sie kommen aus dem
Unsichtbaren, und sie reißen alle, die sich ihnen nähern, in diese
Unsichtbarkeit hinein ...« Dann lief der Mann los, und Saibu
schloss sich ihm an. Mehr als einmal warf er einen
Blick zurück, in der Hoffnung, dass alles nur
Sinnestäuschung sein möchte und der Mann, der sich so sehr um ihn gekümmert
hatte, ihnen folgte. Aber das war nicht der Fall.


In heller Aufregung eilten die beiden Männer ins Dorf zurück, und
das Ereignis vom Verschwinden des Fremden verbreitete sich wie ein Lauffeuer.
Ängstliche Gesichter waren überall zu beobachten. Viele Dorfbewohner
verschwanden in ihren Hütten, da sie fürchteten, dass
die Geister nun zürnen und den ihnen zugewiesenen Kreis verlassen würden. Saibu hielt sich keine Minute länger in Suboth
auf als notwendig. Er startete den Landrover, mit dem
sie die unwegsame Strecke hinter sich gebracht hatten. Saibu
verstand sich auf das Führen und Lenken eines Fahrzeugs.


Der nächste Ort lag rund dreißig Meilen weiter südlich, Richtung
Kalkutta. Genügend Treibstoffvorrat besaß er noch. Weyer fuhr nie ohne randvoll
gefüllte Ersatztanks los. Saibu saß mit versteinertem
Gesicht am Steuer und fuhr wie der Teufel. Die vier Räder wirbelten Sand auf
und zogen eine Staubfahne hinter sich her. Die Dunkelheit nahm rasch zu, und
die hellen Scheinwerfer stachen wie Geisterfinger in die Nacht. Saibus Ziel war Kalkutta. Für den Fall, dass
sein Herr nicht mehr von diesem Ausflug ins Ungewisse zurückkehrte, hatte er
einen Auftrag ...
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In der kleinen Wirtschaft herrschte helle Aufregung. Myra O'Keefe schrie wie von Sinnen, während ihr Körper bebte.
Der Wirt und John O'Keefe handelten umgehend. Sie
trugen das schreiende Mädchen in einen Hinterraum,
und der Wirt verständigte telefonisch einen Arzt in der Nachbarschaft. Durch
die geschlossene Tür war noch Myras Schreien zu hören. Der Vorfall war unter
seltsamen Umständen ausgelöst worden.


Einige der von Myra, ihrem Vater und dem Wirt gesprochenen Worte
waren ohne Absicht auch von Larry und seinen Begleitern aufgenommen worden.
Larry Brent war wie elektrisiert. Er wollte Näheres über das wissen, was der
Korbmacher und seine Tochter angeblich erlebt hatten. Während Myra
davongetragen wurde, hob Eliot Mathews das zerknitterte und eingerissene Foto
auf, das John O'Keefe seiner Tochter noch zur Hälfte
aus der Hand gerissen hatte. Die andere Hälfte hielten die verkrampften Finger
des Mädchens noch umklammert.


Larry Brent ging zu dem rothaarigen Mann, der wie träumend auf das
Foto starrte. »Komisch, nicht wahr?«, sagte er einfach
und schüttelte den Kopf. »Sie hat das Bild gesehen, und da fing's
an ... Sie muss irgendetwas
erkannt haben.«


»Darf ich das Bild mal sehen?«, wandte
sich X-RAY-3 an den Mann.


»Wenn Sie möchten, Sir.« Larry nahm den
Fetzen, der von dem Foto übriggeblieben war, in die Hand. Er sah die
verschwommenen Umrisse eines Castle, das durch das mittlere Spitzdach und die
beiden massigen Türme zu beiden Seiten auffiel. Das Castle selbst war ein
rundes Bauwerk, selbst ein einzelner Turm, der jedoch durch eine
architektonisch geschickte Gestaltung in sich unterteilt war. In der einen
turmartigen Ausbuchtung auf der linken Seite des merkwürdigen Gebäudes war ein
heller Fleck zu erkennen, der etwa die Form eines Auges hatte. Aber alles war viel
zu verschwommen, um klare Formen und Linien festzulegen. »Was ist das für ein Schloss?«, wollte Larry wissen.
»Keine Ahnung«, erwiderte Eliot Mathews achselzuckend.


»Aber Sie haben es doch selbst aufgenommen?«


»Ja – und nein.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Kann ich mir denken. Es ist auch ein bisschen
schwierig.«


»Dann versuchen Sie, es mir zu erklären.«
Reifen quietschten in diesem Moment vor dem Eingang des The Blue Bird.
Ein Mann mit einer schwarzen Tasche eilte ins Lokal. Der Wirt winkte ihn ins
Hinterzimmer. Myra schrie noch immer. Als die Tür geöffnet wurde, war zu sehen,
dass das Mädchen auf einer Couch lag und ihr Vater
sie mit aller Gewalt darauf zurückdrücken musste.
Myra O'Keefe entwickelte unglaubliche Kräfte und
wollte davonlaufen. Die Tür schloss sich hinter dem
Arzt. Larry Brent atmete tief durch, sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.
Die Schockierte machte den Eindruck, als wäre in dem Moment, als sie das Bild
betrachtete, ein böser Geist in sie hineingefahren ...
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X-RAY-3 kam mit Eliot Mathews ins Gespräch und ließ ihm noch ein
Bier bringen. Mathews berichtete ziemlich offen über seine Tätigkeit und seine
Forschungen. Mathews erkannte schnell, dass der Mann,
mit dem er sich unterhielt, über parapsychische Phänomene bestens Bescheid wusste.


Dies machte ihm das, was er sagen wollte, umso
leichter. Larry hörte wortlos zu und begriff, weshalb Mathews nach Cromer gekommen war. Der Sterbeforscher wollte an Ort und
Stelle versuchen, alles über das Leben der Frau herauszufinden, die in ihren
jungen Jahren in Cromer lebte, ehe sie mit ihrem Mann
nach Manchester zog. Die Gedanken, die Mathews im Zusammenhang mit seinen
Erlebnissen, vor allem in der vergangenen Nacht, äußerte, weckten Larrys
Interesse. Einflüsse durch längst Verstorbene!


Die Bilder, die bisher von Wiederbelebten aus einem angeblichen
Jenseitsaufenthalt geschildert wurden, schienen demnach nicht zu stimmen. Eliot
Mathews zeigte die anderen Fotos, die er in der vergangenen Nacht noch aus den
besten und klarsten Szenen des Videofilms kopiert hatte. Ein unheimliches,
ungewöhnlich gebautes Castle, dessen Name und Standort er nicht kannte, stand
im Mittelpunkt der Gedanken eines sterbenden Menschen.


»Etwas muss mit dem Castle sein«,
murmelte Mathews. »Ich hätte Ihnen gern auch noch die Szenen gezeigt, die auf
dem Videoband aufgezeichnet wurden und die so etwas wie eine Dämonenanbetung
und eine Schwarze Messe zum Inhalt hatten. Fotografische Abzüge waren davon
leider nicht mehr herzustellen. Das Einzige, was ich in meinem Labor noch
fertig brachte, war Aufnahmen vom Bildschirm zu machen, auf dem das Castle zu
sehen war. Die anderen Szenen waren bereits so schwach geworden, dass sie sich nicht mehr abfotografieren ließen. Das ist
ärgerlich. Das Videoband ist defekt, ich habe kein einwandfreies Material
bekommen. Trotz allen technischen Fortschritts kommt es doch immer wieder zu
Ausfällen. Und in der Regel immer dann, wenn eine besonders wichtige Aufnahme
gebraucht wird wie in diesem speziellen Fall.«


»Vielleicht liegt gar kein Versagen der Technik vor«, murmelte
Larry Brent nachdenklich, dem einige Dinge durch den Kopf gingen. »Wie meinen
Sie das, Mister Brent?«


»Vielleicht war die Kraft, die die elektromagnetischen
Veränderungen auf dem Band hervorrief, nur eine vorübergehende Erscheinung,
oder sie werden absichtlich aufgelöst.«


»Was für Gedanken, Mister Brent, gehen Ihnen durch den Kopf?«


»Eine ganze Menge, Mathews. Ich versuche die Dinge auf einen
Nenner zu bringen. Die Reaktion der Kleinen lässt mir
keine Ruhe.«


»Vielleicht leidet sie unter epileptischen Anfällen, und einer
brach gerade in dem Moment aus, als sie das Castle sah.«


»Möglich. Wenn sie jedoch nicht krank ist, bedeutet dies, dass der Anblick des Castles auf dem Foto sie entweder an
etwas Furchtbares erinnert hat oder dass aus dem Bild
etwas in sie hineingefahren ist.«


»Sie glauben, satanische Mächte?«



»Wer das Göttliche bejaht, kann das Teuflische nicht ausklammern,
Mister Mathews. Ich möchte gern wissen, wie Ihre Suchaktion verläuft. Wenn es
irgendwie möglich ist, würde ich mir gern das Videoband mit den Aufnahmen der
vergangenen Nacht ansehen.«


»Es ist möglich. Ich habe den Recorder und die Kassette im Wagen.«


»Wo werden Sie hier in Cromer zu finden
sein?«


»Ich hoffe doch im The Blue Bird. Der Wirt vermietet Fremdenzimmer.
Ich habe allerdings noch nicht danach gefragt, ob er noch welche frei hat. Da
die Urlaubssaison noch nicht begonnen hat, dürfte es eigentlich keine
Schwierigkeiten geben.« Myras Schreien, das die ganze
Zeit gedämpft im Hintergrund zu hören war, verstummte abrupt. Die Tür zum
Hinterzimmer wurde geöffnet. Zuerst kam der Arzt heraus. Dann John O'Keefe. Er trug seine Tochter auf den Armen und war weiß
wie Kalk. Man sah dem Mann auf den ersten Blick an, dass
er sich Sorgen machte. Myra war ganz ruhig und betrachtete aus großen Augen mit
unwirklichem Blick die Umgebung.


»Geht es ihr besser?«, fragte Larry
mitfühlend, als O'Keefe sich auf seiner Höhe befand.
»Zumindest ist sie jetzt nach der Spritze ruhig. Das Toben war nicht mehr zu
ertragen ...« Er antwortete mit schwacher Stimme, als hätte er schwerste
körperliche Arbeit geleistet.


»Hat sie das öfter?«


»Nein. Es ist vorhin zum ersten Mal aufgetreten. Tut mir leid, dass wir Sie alle ein wenig durcheinander und aus der Ruhe
gebracht haben.«


»Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen.«
Larry Brent lächelte dem Mädchen aufmunternd zu, das sein Lächeln erwiderte.


»Jetzt lässt du dich im Krankenhaus
untersuchen und nachher zeigst du mir deine Körbe einverstanden?«


Myra nickte. »Ich werde sie Ihnen gern alle zeigen, aber zu dem
komischen Haus ... geh ich nie mehr ... der Mann dort ... war hässlich ...« X-RAY-3 sah John O'Keefe
nach, der sich mit Myra auf den Rücksitz des Arztautos setzte, das gleich
darauf davonfuhr. Larrys Lippen bildeten einen harten, schmalen Strich in
seinem Gesicht. Myra und ihr Vater hatten in dem einsamen Landhaus an der Küste
einen Mann erblickt. Nick Michelson? War er zurückgekehrt? Hatte sich während
der Abwesenheit von Edward Higgins und Larry Brent in dem alten Haus eine Veränderung
vollzogen?


»Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«,
fragte X-RAY-3 den Wirt, und Edward Higgins, der nähergekommen war, konnte sich
denken, was Larry Brent vorhatte. »Selbstverständlich, Sir. Der Apparat steht
auf der Theke.«


Man sah William an, dass das Geschehen
ihn mitgenommen hatte. Dass Myra O'Keefe
in einem Krampf zusammengebrochen war, tat ihm leid. »Hoffentlich kommt da
nichts nach«, wandte er sich an Eliot Mathews, während Larry Brent die Nummer
des Hauses wählte, in dem Morna Ulbrandson bei Conny Michelson zurückgeblieben
war. Er hätte dies schneller über den Sender seines Rings erledigen können.
Aber da er nicht allein war und kein unnötiges Aufsehen erregen wollte,
benutzte er das Telefon.


Dreimal schlug der Apparat am anderen Ende der Strippe an. Dann
wurde abgenommen. »Ja?«, meldete sich eine ruhige,
angenehme Frauenstimme. »Hier bei Michelson.«


»Morna?«


»Hallo, Sohnemann?!«, freute sich die
Schwedin. »Sehnsucht, dass du schon drei Stunden nach
deiner Abfahrt hier anrufst? Oder gibt's etwas Neues?«


»Das, Schwedenfee, wollte ich eigentlich dich fragen.«


»Eine Neuigkeit gibt's schon. Conny geht's besser. Sie ist
inzwischen aufgestanden und ein paar Schritte gegangen.«


»Das freut mich. Ist sonst alles in Ordnung, Schwedengirl?«


»Ja. Warum fragst du so komisch, Larry?«
X-RAY-3 lauschte genau dem Tonfall von Mornas Stimme. Klang sie verändert?
Wurde die Schwedin möglicherweise bedroht und konnte nicht das sagen, was sie
wollte? Larry Brent kannte seine Kollegin lange genug, um aus ihrem Verhalten und
dem, wie sie etwas sagte, Schlüsse zu ziehen. Nichts an ihren Worten und in
ihrer Stimme erregte Verdacht, dass in dem kleinen
Haus an der Küste, nur vier oder fünf Meilen von Cromer
entfernt, etwas nicht stimmte. »Habt ihr irgendeinen Mann im Haus?«, fragte er unvermittelt.


»Nein. Wie kommst du denn darauf?«


»Nun, vielleicht ist Nick Michelson zurückgekommen.«


»Wenn das der Fall wäre, hätte ich dir sofort Bescheid gegeben.«


»Ja, ich weiß, Schwedenfee.« Wie passte das, was John O'Keefe und
seine Tochter an dem fraglichen Haus erlebt haben wollten, mit Morna
Ulbrandsons Worten zusammen? Hatte der Korbmacher von einem anderen Haus
gesprochen? Einen Moment kamen X-RAY-3 Zweifel. Aber dann rief er sich das, was
er gehört hatte, genau ins Gedächtnis zurück. Nein, ein Irrtum war
ausgeschlossen. John O'Keefe und seine Tochter Myra
erwähnten den Namen der alten Frau, die das Haus vor dem Einzug des Ehepaares
Michelson bewohnte. Vor acht Monaten lebte noch Petulia
Mansing dort ...


»Stimmt etwas nicht, Larry?«, fragte
Morna Ulbrandson unvermittelt. Da rückte Larry mit der Sprache heraus. Er sagte
seiner Kollegin alles, was er während der letzten zwanzig Minuten gehört und
erlebt hatte. »Unsinn! Was soll das?«, reagierte Morna
Ulbrandson verwirrt. »Hier im Haus, Larry, war niemand und hat Körbe zum
Verkauf angeboten!«
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Das klang überzeugend. Das war wirklich Morna, die das sprach. Und
doch wurde Larry Brent sein unbehagliches Gefühl nicht los. Mornas Aussage und
die Erzählung John O'Keefes standen in krassem Gegensatz
zueinander! Die Sache ließ ihm keine Ruhe. So kam es, dass
er fünf Minuten nach dem Anruf sich Higgins' Auto auslieh, um einen kurzen,
überraschenden Abstecher bei Morna Ulbrandson und Conny Michelson zu machen.


Mit Eliot Mathews, der inzwischen im ›The Blue Bird‹ ein
Fremdenzimmer belegt hatte, verabredete er ein Treffen für den Nachmittag.
Mathews wollte ihm das Videoband, für das Brent so großes Interesse zeigte,
vorführen. Dann fuhr X-RAY-3 los.
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Karlheinz Weyer wusste nicht, wie ihm
geschah. Er fiel in eine unergründliche Tiefe und hatte das Gefühl, einen Traum
zu erleben. Pulsierende Schwärze hüllte ihn ein. Weyer schrie unaufhörlich. Das
Gebrüll hallte schaurig in seinen Ohren wider. Er fühlte sich allein und
spürte, dass etwas Entsetzliches geschehen war. Er
wurde entführt oder entrückt ...


Die Geschichten, die man sich von dem mysteriösen runden Fleck erzählte,
waren nicht erfunden. An ihnen war etwas Wahres dran. Der runde Fleck war
entweder wirklich verhext, oder in ihm wirkte eine unirdische Kraft nach, die
von der vermuteten UFO-Notlandung zurückgeblieben war. Was mit ihm geschah, wusste er nicht. Aber dass etwas
geschah, ließ sich nicht von der Hand weisen. So plötzlich der unaufhaltsame
Sturz in die Tiefe begonnen hatte, so abrupt brach er ab. Der Mann fiel nach
vorn. Es war kein unangenehmer Sturz. Weyer kam weich auf, verlor allerdings
den Boden unter den Füßen und stürzte. Eine halbe Minute blieb der Deutsche
liegen, hielt den Atem an und lauschte. Fast rechnete er damit, ein Brummen zu
hören und ein Vibrieren zu verspüren. Entführung in einem UFO ... es gab
zahllose Zeitungsmeldungen, in denen von solchen Fällen berichtet wurde.


War ihm so etwas passiert? Ein Lächeln stahl sich auf seine
Lippen, und aus der anfänglichen Angst wurde brennende Neugier. Mit wem würde
er zusammentreffen und was für einen Sinn hatte das Ganze? Einen Moment dachte
er auch an Saibu. Der Begleiter hatte den Auftrag,
bei einem befreundeten Journalisten in Kalkutta, einem Korrespondenten der Times,
eine Nachricht zu hinterlegen. Karlheinz Weyer hatte durch viele Abenteuer
überall in der Welt gelernt. Als er zum ersten Mal vom runden Fleck in
der Nähe des fraglichen Dorfes hörte, hielt er das Ganze für ein Gerücht. Aber
dann waren im Verlauf vieler Wochen von anderen Seiten her ähnlich klingende
Informationen an ihn herangetragen worden, und das weckte sein Interesse.


Auf dem Weg in das Dschungeldorf hatte er Saibu
eingeschärft, Ruhe zu bewahren und persönlich nichts zu unternehmen, gleich,
was sich am oder im runden Fleck auch ereignen mochte. Wenn er
möglicherweise einen Fehler beging, musste der
indische Begleiter nicht auch noch einen begehen. Weyer war sich nun sicher, dass er einen Fehler begangen hatte und er nicht wusste, wie dieses Geschehen weiterging. Die Kamera, mit
der er einige Aufnahmen von dem mysteriösen Ort geschossen hatte, hing an einer
Lederschnur noch immer um seinen Hals. Unwillkürlich griff Weyer nach dem
Fotoapparat, spannte den Film und richtete sich auf. Die Finsternis war nicht
mehr so undurchdringlich wie zum Zeitpunkt des Sturzes in die unbekannte Tiefe.
Der Ankömmling erkannte schemenhaft Umrisse seiner Umgebung. Wände ...


Sie waren klobig, als wären sie aus gewaltigen Steinquadern errichtet.
Es waren Steinwände.


Weyer betastete die Wand. Sie war unnatürlich warm. Kein Metall,
also kein UFO, sagte er sich, während er langsam an der Wand weiterging. Sie
bildete eine Rundung. Nach wenigen Schritten durch die Düsternis an der Wand
entlang stieß er auf einen Durchlass. Dahinter
lockerte die Dunkelheit weiter auf. Mit großem Erstaunen registrierte der auf
unheimliche Weise Entführte Treppenauf- und -abgänge
und ein rundes Fenster, hinter dem es unheilvoll gloste.


Atemlos ging Karlheinz Weyer darauf zu. Das Fenster war
bleiverglast. Wie flüssige, blubbernde Lava bewegte es sich zäh und bedrohlich
jenseits des Fensters. Eine rote Masse floss draußen
vorbei. Es waren kein Himmel und keine Tiefe zu sehen, und die Luft war heiß
und stickig. Schon unmittelbar nach seiner Ankunft war ihm die Wärme unangenehm
aufgefallen. Je länger er sich jedoch hier aufhielt, desto mehr bekam er sie zu
spüren. Er ging ganz nah ans Fenster heran, streckte die Hand aus und legte sie
auf die Scheibe. Mit einem Aufschrei zog er sie zurück, und seine Augen
weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. Das Fensterglas war glühend heiß, und
es bewegte sich weich und wellenförmig unter seiner Handfläche.


Die Hitze von außerhalb schien es zum Schmelzen zu bringen!
Schweiß rann über Weyers Gesicht. Er brach nicht nur aus wegen der Hitze, die
dem Mann zu schaffen machte, sondern, auch vor der Angst. Das Glas warf Blasen,
nach innen wie nach außen. Der rote Strom zog aufwärts und am Glas vorbei. Ein
monotones Gurgeln und Rumpeln war ständig in der Ferne zu hören, und das
Geräusch fiel schon gar nicht mehr auf. Weyer wischte sich mit dem Handrücken
über die Stirn und schöpfte den Schweiß ab. Die Hitze nahm zu. Weyer knöpfte
sein Hemd auf und legte es ab. Achtlos ließ er es einfach zu Boden fallen und
taumelte dann auf die steile, scharfgewundene Treppe zu, die nach oben führte.
Er befand sich in einem großen, runden Turm, der mehrere kleine Bogenfenster
aufwies. Hinter jedem zeigte sich der gespenstische rote Strom, der zäh
dahinwogte. Weyer wollte über die Treppe schnell nach oben steigen, aber das
war ihm nicht möglich.


Die stickige Atmosphäre machte ihn fertig und ließ jede Bewegung
zur Qual werden. Er gelangte in ein weiteres rundes Turmzimmer. Es unterschied
sich von dem, aus dem er gerade kam, nicht im Geringsten. Es gab keine
Einrichtungsgegenstände. Nur Treppen, Kammern, Durchlässe und Bogenfenster mit
dem Ausblick in eine unwirkliche, alptraumhafte Welt. Auf halbem Weg nach oben
in das nächste Turmzimmer musste
er eine Verschnaufpause einlegen. Er saß auf einer Stufe und lehnte den Kopf an
die warme Wand. »Gebt euch ... endlich zu erkennen!«,
stieß er hervor. »Wer seid ... ihr ... wo haltet ihr euch ... verborgen!? Warum
... zeigt ihr euch nicht? Und – wo bin ich hier ...?«
Die letzten Worte brüllte er heraus, dass sie
schaurig durch die übereinanderliegenden Turmkammern hallten. Der Ruf
verhallte. Plötzlich kam eine andere Stimme. Weyer fuhr zusammen. Sie klang
nicht minder gespenstisch und unheimlich durch das rot-schwarze, flackernde
Halbdunkel und schien ihn zu verhöhnen. Im ersten Moment glaubte der Mann, das
es das Echo seiner eigenen Stimme wäre. Aber – andere Worte klangen auf. Sie
waren die Antwort auf seine Frage. »O ja ... Fremder ... ich kann dir sagen, wo
du dich befindest. In meinem Schloss ... dem Spukschloss im Mittelpunkt der Erde!«
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Weyer schnappte nach Luft, sein Herz schlug bis zum Hals. Es gab
keinen Zweifel. Er erlebte eine furchtbare Halluzination und hörte Stimmen, wo
überhaupt keine sein konnten. Wahrscheinlich war dies das wahre Rätsel des runden
Flecks. Die Menschen gerieten in einen Sog, Ängste wurden in ihnen geweckt und ...


Abrupt unterbrach er seine Gedankenkette. Er merkte selbst, dass an seinen Überlegungen etwas nicht stimmte.
Irgendwohin musste seine Reise schließlich gegangen
sein. Ins – Jenseits vielleicht? War dies das Totenreich? Nahmen seine
erlöschenden Sinne Eindrücke einer fremdartigen und bedrückenden Welt auf,
durch die er hindurch musste, ehe er ans Licht
gelangte?


»Du bist in meinem Schloss ... und du
wirst es nie wieder verlassen können«, tönte die harte, grausam klingende
Stimme in diesem Moment erneut auf. »Denn meine Stunde ist gekommen. Ihr bleibt
hier, aber ich werde gehen. Ich werde kommen und gehen, sooft es mir passt. Die Zeit des Wartens ist zu Ende ... die Tore sind
aufgestoßen.«


Das Lachen, das den unheimlichen Worten aus dem Nichts folgte,
ließ Weyer erschauern.


»Wer bist du?«, fragte er tonlos.


»Ich habe meinen Namen längst vergessen ... Schon so lange ist es
her, seitdem ich hier weile.« Karlheinz Weyer richtete
sich stöhnend auf. Er stützte sich an der warmen Mauer und stieg auf den
schmalen Stufen weiter empor.


Jeder Schritt war eine Anstrengung, und der Schweiß rann in Bächen
über sein Gesicht. Sein nackter Oberkörper glänzte, als wäre er mit Öl
eingerieben. Die Hosen klebten an seinen Beinen. Er schlüpfte aus seinen
Sandalen und zog sich die Strümpfe aus. Selbst sie waren ihm zu viel. Mühsam
stieg er weiter nach oben. Dann kam ein Durchlass,
der in eine eckige Halle führte, die sich dem Turmanbau anschloss.


Wie durch einen Schleier vor den Augen nahm Weyer die Gestalten
wahr.


»M-e-n-s-c-h-e-n?«, murmelte er im
Selbstgespräch, ohne dass es ihm bewusst
wurde. Er sah die Umrisse von Körpern. Sie lagen auf dem Boden vor ihm und
rührten sich nicht.


Weyer taumelte matt näher. Er konnte sich nicht mehr schnell
bewegen. Es war nicht nur heiß, es mangelte auch an Sauerstoff. Nur wenige
Schritte entfernt lehnte ein Mann in einer Ecke. Der Kopf hing ihm auf der
Brust, und er atmete schwer und röchelte. Bis auf seine Shorts hatte er sich
sämtliche Kleider vom Leib gerissen. Drei Schritte von Karlheinz Weyer entfernt
lagen in verkrümmter Haltung zwei Frauen. Die eine war dunkelhaarig, die andere
hatte langes Blondhaar. Auch die beiden Frauen hatten entbehrliche
Kleidungsstücke abgelegt und trugen nur noch Slip und BH. Die Blonde hob den
Kopf und richtete sich langsam auf, als wäre sie auf ein Geräusch aufmerksam
geworden. Auf der linken Seite der großen Halle befand sich ein eckiger Erker
mit vier schmalen, hohen Fenstern. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte der
Neuankömmling, dass auch hinter diesen Fenstern keine
Landschaft und kein Himmel lagen. Rot zog es draußen vorbei, eine gurgelnde,
dampfende Masse, glutflüssige Magma, und er fragte sich, wie es möglich sei, dass ein einfaches Mauerwerk diese ungeheuren Massen
aufhalten konnte. Da waren noch andere Kräfte im Spiel, die er nur ahnte, von
denen er nichts wusste ...


Weyer kroch mehr am Boden, als dass er
ging. Die blonde Frau mit den nixengrünen Augen sah ihn an wie ein Gespenst.


»Wie ... kommen Sie hierher?«, fragte sie
leise auf Englisch. »Sind Sie ein Freund der ...
Michelsons?«


Weyer schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wovon Sie reden ... Miss ... hab überhaupt nicht damit ... gerechnet, hier
jemand ... zu finden, der menschlich ist ... es gibt also noch mehr, die sie
einfangen. Dann sind die Berichte, dass Menschen
spurlos verschwinden und wahrscheinlich ... von Außerirdischen zu
Untersuchungszwecken mitgenommen ... werden, gar nicht aus der Luft ...
gegriffen ...« Weyer nannte seinen Namen. Die blonde Frau, die ein goldenes
Kettchen mit einem schweren Anhänger in Globusform an ihrem Armgelenk trug,
erwiderte den Blick des Mannes.


»Angenehm«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich heiße ... Morna
Ulbrandson ...«


 


●


 


Larry Brent alias X-RAY-3 hielt direkt vor dem Hauseingang. Er sah
den schmalen, steinigen Weg entlang, dann vor zum Hauseingang jenseits des
Gartentores. Der PSA-Agent passierte das offene Gartentor und war gespannte
Aufmerksamkeit. Im Haus blieb alles still. Larry näherte sich der Tür und
betätigte den schweren Messingklopfer. Dumpf hallte das Klopfen durch das
abseits stehende einsame Haus. Im Hintergrund rauschten der Wind und die Wellen
der Nordsee. Larry brauchte nicht lange zu warten. Er hörte sich schnell
nähernde Schritte. Dann wurde geöffnet. Morna Ulbrandson stand vor ihm.


 


●


 


Die hübsche Schwedin hob kaum merklich die feinen Augenbrauen.
»Nanu, Sohnemann?«, fragte sie verwundert. »Wir haben
doch gerade eben noch telefoniert. Und jetzt kommst du auch noch persönlich?
Dann rein in die gute Stube ... Ich bereite uns gerade einen Tee. Conny hat
diesen Wunsch geäußert. Dann kannst du gleich eine Tasse mittrinken.«


»Das hatte ich eigentlich nicht vor«, bemerkte Larry, während er
eintrat und schnell die Umgebung in sich aufnahm. Alles war so wie immer. »Ich
wollte dich nur sehen und dann wieder gehen.«


»Hat dich das, was dieser Mister O'Keefe
erzählte, so beunruhigt?«


»Das kann man wohl sagen.«


»Offen gestanden: Ich verstehe den Mann nicht. Wie kann er
behaupten, hier gewesen zu sein und so etwas
Schreckliches erlebt zu haben?« Während Morna sprach,
ging sie Larry durch den Korridor voraus. Sie kam an einen Spiegel im Flur und
warf einen Blick hinein. Die Schwedin fuhr sich flüchtig durchs Haar und
benutzte dabei die linke Hand. »Glaubst du, Sohnemann, dass
mit dem Mann etwas nicht stimmt?«, fragte sie
plötzlich.


»Zumindest ist an seiner Geschichte etwas faul. Ich verstehe
allerdings das Motiv nicht.«


»Du solltest ihn vielleicht im Auge behalten.«


»Mit Sicherheit werde ich das, Schwedengirl. Wo ist Conny
Michelson?«, fragte er plötzlich, als sie an der
offenstehenden Tür zum Wohnzimmer vorbeikamen. Die Couch, auf der Conny
Michelson vorhin noch gelegen hatte, war leer. »Es geht ihr besser. Sie hat's
hier drin nicht mehr ausgehalten, wollte sich die Füße etwas vertreten und
einen Spaziergang durch den Garten unternehmen. Vielleicht schaust du eben mal
nach ihr, während ich den Tee überbrühe.«


»Die Tasse für mich kannst du sparen, Schwedenmaid.«


»Du willst wirklich nicht bleiben?«


»Nein. Ich will sofort wieder zurück. Sieht so aus, als hätte John
O'Keefe mich mit seiner Bemerkung nur aus Cromer weglocken wollen. Ich muss
ihm mal auf den Zahn fühlen.« X-RAY-3 durchquerte das
Wohnzimmer, während Morna Ulbrandson in die Küche weiterging. Von der steinernen
Terrasse aus führte ein Weg in den großen Garten. Larry ließ seinen Blick in
die Runde schweifen, ohne Conny Michelson zunächst wahrzunehmen. Dann sah er
sie ganz vorn am Zaun stehen, der das Anwesen begrenzte.


Dahinter gleich begann die Steilküste. Es gab auch ein kleines Tor
und eine steile, in die Tiefe führende Treppe. Unten lagen gischtumspülte,
zerklüftete Felsen, an denen die Brandung sich brach. Conny Michelson stand
gedankenversunken da und bemerkte die Annäherung des Mannes nicht. Larry hüstelte
leise, als er noch wenige Schritte von der Frau entfernt war, um sie nicht zu
erschrecken. Conny Michelson wandte sofort den Kopf. Die Frau war noch blass und ernst. Aber als sie den Besucher erkannte, hellte
ihre Miene sich auf. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Kommen Sie mit
Neuigkeiten und möglicherweise guten Nachrichten?«


»Leider nein«, erwiderte Brent offen. »Es ist alles noch beim
Alten, Mrs. Michelson. Allerdings sind wir auf einen
Umstand aufmerksam geworden, der uns zu denken gibt.«


»Was für einen Umstand?«, fragte Conny
Michelson interessiert. »Hat er etwas mit dem Verschwinden meines Mannes zu tun?«


»Vielleicht. Wir wissen es noch nicht. Es ist alles sehr
unbestimmt und mysteriös.«


»Auch das Verschwinden meines Mannes war mysteriös«, sagte die
blasse Frau schnell. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie bemühte sich
nicht, sie zu verbergen. »Entschuldigen Sie«, schluchzte sie.


»Es tut mir leid, dass wir bisher so
wenig für Sie tun konnten, Mrs. Michelson. Auch mir
wäre wohler, wenn wir schon mehr wüssten.«


»Es muss mit dem Haus zusammenhängen.
Und mit dem Tod der alten Mrs. Mansing.«


»Wie kommen Sie gerade darauf?«


»Der Makler, der uns das Haus vermittelte, wollte nicht so recht
raus mit der Sprache, als wir uns nach dem Vormieter erkundigten. Wir erfuhren
erst später, dass Mrs. Mansing mit großer Wahrscheinlichkeit ermordet wurde.
Häuser, in denen Menschen eines gewaltsamen Todes sterben sind meistens verhext
... Nick muss in den Bann einer Kraft oder Macht
gezogen worden sein, gegen die er nicht die geringste Chance hatte.«


»Wir werden alles daransetzen, die Angelegenheit so schnell wie
möglich zu klären. Das kann ich Ihnen versprechen.«
Larry tat es leid, dass er der Frau noch keinen
anderen Bescheid geben konnte. Er bot ihr an, sie ins Haus zurückzubegleiten,
aber Conny Michelson lehnte dankend ab. »Ich möchte noch ein wenig mit mir und
meinen Gedanken allein sein ... Bitte, verstehen Sie das. Vielleicht sehen wir
uns nachher, beim Tee ...«


»Leider nein. Ich muss zurück nach Cromer. Es gibt da einige Dinge, die dringend einer Klärung
bedürfen. Aber heute Abend komme ich, wie versprochen.«


»Das würde mich freuen, Mister Brent.« Er
verabschiedete sich von ihr, und Conny Michelson sah ihm nach, wie er im Haus
verschwand. Larry fand Morna im Speisezimmer, wo sie einen kleinen Ecktisch zum
Teetrinken deckte. Die Schwedin begleitete Larry bis zur Tür. »Bis heute Abend dann. Und knöpfe dir diesen komischen
Korbmacher vor, Larry. Das, was er da erzählt, gefällt mir nicht.«


»Mir auch nicht.« Brent ging. Morna folgte ihm mit ihren Blicken
und winkte ihm nach. Sie bewegte die Lippen, und ein merkwürdiges Lächeln stahl
sich darauf.


»Bis heute Abend«, murmelte sie. »Du
wirst der Nächste sein, den ich mir vornehme. Und auch für dich wird es kein Entkommen
geben ... Ich hasse euch alle ... ich habe lange auf diese Stunde gewartet, um
mich bitter an euch zu rächen.« Es war nicht Mornas
Stimme, die aus dem Mund der attraktiven Frau kam. Es war eine kalte, grausam
klingende Stimme – die gleiche Stimme, die in dem Spukschloss
im Mittelpunkt der Erde zu dem Reiseschriftsteller Karlheinz Weyer gesprochen
hatte.


 


●


 


Die Gestalt, die Larry Brent als Morna Ulbrandson angesehen und
auch erkannt hatte, machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus zurück. Sie
durchquerte das Speisezimmer und schloss die Tür.
Durch die Verglasung waren der Garten und auch der Zaun zu erkennen, wo Larry
Brent vor wenigen Minuten noch mit Conny Michelson gesprochen hatte. An dieser
Stelle aber stand niemand mehr. Keine Spur von der Frau ...


Morna Ulbrandson zog die Vorhänge zu. Sie interessierte sich weder
für das heiße Wasser draußen in der Küche, noch für das Gedeck auf dem kleinen
Tisch. Sie hatte alles nur vorgetäuscht, um Larry Brent in die Irre zu führen.


»Du hast die gesehen, die du sehen wolltest«, murmelte die
unheilvoll klingende Stimme aus dem Mund der vermeintlichen Schwedin. »Aber
weder die eine noch die andere ist wirklich hier gewesen
... Und es war immer nur eine, die du gesehen hast, auch wenn du geglaubt hast,
mit beiden gesprochen zu haben. Leider gibt es auch für mich noch Grenzen, ich
kann jeweils nur eine Person darstellen ... Aber das tut dem, was ich mit euch
vorhabe und was geschehen wird, keinen Abbruch.«


Die Worte verhallten, und die Gestalt löst sich auf wie ein
Nebelstreif unter der Sonne. Das Haus war wieder leer und verlassen, der Geist
aus dem Mittelpunkt der Erde wieder dorthin zurückgekehrt, von wo er gekommen
war, und wo Nick und Conny Michelson, Morna Ulbrandson und Karlheinz Weyer sich
wirklich aufhielten.


 


●


 


Auf dem Weg zurück nach Cromer gingen
Larry Brent zahllose Gedanken durch den Kopf. Es waren nicht nur John O'Keefe und Myra, die ihn beschäftigten. Da gab's auch noch
die Bemerkungen eines gewissen Eliot Mathews'. Im The Blue Bird zurück,
sprach er zunächst mit Chief-Inspector Edward
Higgins. »Ich muss noch von einer anderen Seite ran,
Edward«, sagte er nachdenklich. »Dazu müssen wir ziemlich weit zurückgehen.
Mich interessiert, wie Tommy Mansing, der Mann von Petulia Mansing, starb.«


»Glauben Sie, dass schon damals ...«
Higgins sprach nicht zu Ende. Larry wusste auch so,
was er meinte. »Ich weiß es nicht. Aber ich möchte Sicherheit auch über diesen
Punkt haben. Hier, Edward, können Sie wirklich etwas für mich tun. Ich brauche Gewissheit über die Todesursache von Tommy Mansing, über die Umstände, die zu seinem Ableben führten
... Ich brauche auch Kenntnis über die Persönlichkeit Petulia
Mansings. Wann fing sie an, sonderlich zu werden? War
es schon zu Lebzeiten ihres Mannes der Fall, oder fing es erst danach an?«


»Halten Sie das eventuell auch für das Werk der gleichen Kraft,
die jetzt, nach Jahren, plötzlich Nick Michelson in dem Haus verschwinden ließ?«


»Sie haben einen Faktor außer Acht
gelassen, Edward. Vielleicht steckt die gleiche Ursache auch hinter dem Mord an
Petulia Mansing, der nach
wie vor unaufgeklärt ist.«


Alles, was es bisher an Merkwürdigem im Zusammenhang mit dem Haus
gab, von dem man behauptete, es würde an einer Stelle stehen, an der sich vor
Jahrhunderten ein Castle befand, wollte er aufgelistet schwarz auf weiß vor
sich sehen. Edward Higgins fuhr sofort los. Sergeant Pauling war inzwischen
auch längst gegangen, und Larry war der einzige Gast im The Blue Bird.
Außer Eliot Mathews. Doch der befand sich zwei Stockwerke höher in einem der
Gästezimmer. Larry kam mit dem Wirt ins Gespräch, der von Bill Pauling erfahren
hatte, wofür er sich interessierte. »Sie hoffen, von mir etwas über das Castle
zu hören, von dem die einen sagen, dass es nie
existierte, und die anderen behaupten, dass es eines
Tages wie eine Spukerscheinung von einer Sekunde zur anderen verschwand.«


»Zu welcher Version, William, neigen Sie?«


»Ich glaube daran, dass es das Castle
gab.«


»Und was macht Sie so sicher?«


»Die Hartnäckigkeit der Legende. Etwas muss
dran gewesen sein ... ich kenne die Geschichte von meinem Großvater. Eine
reichlich komische Sache, zugegeben, aber wir Kinder haben damals mit heißen
Ohren gelauscht, und dann machten wir uns auf den Weg, das Zauberschloss,
wie wir es nannten, zu suchen. In unserer kindlichen Phantasie haben wir es
auch gefunden. Das alte Haus, in das Myra O'Keefe
heute wollte, war der Ort, den wir aufsuchten. Es stand schon damals, und auch
damals schon war es alt. Eine alte Frau lebte darin, die uns immer stumm und
abwesend beobachtete, wenn wir auf den Felsen jenseits des Gartens
herumkletterten.«


»Hat es jemals eine Beschreibung des Schlosses gegeben? Ist Ihnen
mal eine zu Ohren gekommen?«


»Es gab und gibt davon unzählige, Mister Brent. Aber keine stimmt
– dass es ein sehr kleines Castle, sehr bizarr und
malerisch gewesen sein soll, andere beschreiben es so, als hätte es nur aus
runden Türmen bestanden. Dritte wiederum stellen es als einen unmöglichen
Kasten dar, eckig, mit zinnenbewehrten Türmen, in
denen eine Mörderbande hauste. Es gibt kein Bild des Schlosses ... kein
offizielles und anerkanntes jedenfalls. Selbstverständlich hat es hier in Cromer und Umgebung immer wieder Leute gegeben, die sich
eigene Bilder aufgrund der Erzählungen machten. Ich hatte einen Onkel, der für
den Hausgebrauch malte. Alles, was ein bisschen
unheimlich und phantastisch war, brachte er am liebsten zu Papier.«


»Gibt es diese Darstellung noch?« Der
Wirt lachte leise. »Vielleicht, Mister Brent, vielleicht auch nicht. Dreißig
Jahre sind eine lange Zeit. Das Bild ist irgendwo untergegangen. Eines Tages
war's weg. Sie werden's nicht glauben. Ich habe mich
auch mal an das Bild erinnert und überall im Bekanntenkreis danach gefragt.
Aber wie das so ist bei alten Sachen: keiner wusste
mehr etwas Genaues darüber. Vielleicht wanderte es eines Tages zum Müll, oder
wir haben es in den Ofen geworfen. Vielleicht hat's auch ein Altwarenhändler
irgendwann mitgenommen, und jemand, ein Fremder, ein Tourist, hat es gekauft.
Möglich, dass das Bild auch noch irgendwo im Gerümpel
auf dem Speicher liegt und eines Tages ebenso unerwartet wieder auftaucht, wie
es mal verschwand ... Sie wissen selbst, wie das bei solchen Sachen ist.« Larry
wechselte das Thema. Er stand am Fenster und sah drüben auf dem Parkplatz den
mit Körben beladenen LKW, der John O'Keefe und seiner
Tochter auch als Wohnmobil diente. »Kennen Sie John O'Keefe
gut, William?«


»Ja, sehr.«


»Könnten Sie ihn für einen Scharlatan halten, oder für einen
Aufschneider?« Der Wirt schüttelte heftig den Kopf:
»Ausgeschlossen, Mister Brent! John O'Keefe ist
ehrlich und aufrichtig, ein Mann, dem ich den größten Respekt zolle. Er hat es nicht
nötig aufzuschneiden oder irgendwelche Lügengeschichten in die Welt zu setzen.
Ich wüsste auch nicht, weshalb er das tun sollte.«


»Nein, ich wüsste es auch nicht. Und
doch stimmt hier etwas nicht ... Es muss mit dem Haus
an der Küste zusammenhängen, William. Es passierten in Verbindung mit diesem
Haus einige merkwürdige Dinge. Dazu passt sicher auch
die Geschichte, dass an der Stelle, wo das Haus
steht, vor ein paar Jahrhunderten angeblich ein Castle gestanden haben soll.
Der Volksmund hat darüber einiges weitergegeben. In den Chroniken jedoch steht
nichts. Gibt es von dieser Gegend so etwas wie eine Sagen- oder
Legendensammlung?«


»Gibt's. Ein dünnes Bändchen! Geister, Hexen und Dämonen und
allerlei Fabelwesen trieben selbstverständlich auch in Norfolk ihr Unwesen. Es
gibt zum Beispiel eine Sage von einem verfluchten Schatz, der angeblich in
Küstennähe auf dem Meeresgrund liegen soll. Die geldgierigen und bösartigen
Lords of Norfolk, die dieses Land einst beherrschten,
stehen übrigens sehr oft im Mittelpunkt solcher Sagen. Die Lords of Norfolk hat es aber wirklich gegeben, im vierzehnten und
fünfzehnten Jahrhundert. Sie sollen merkwürdige Dinge getrieben haben.«


»Was wissen Sie davon?«


»Nur so viel, um sagen zu können, dass
es sich bei einem Zweig der Familie um Halunken und Teufel in Menschengestalt
gehandelt haben muss. Einer war ein berüchtigter
Pirat, der Handelsschiffe überfiel und Mördern und Räubern Zuflucht in seinem
Heim gewährte. Angehörige dieses Clans machten die Weltmeere unsicher. Sie
raubten Frauen und brachten sie mit. Auch ungewöhnliche Menschen, die sie in
fernen Ländern zu sehen bekamen, weckten ihr Interesse. So brachten sie von
arabischen und indischen Märkten Monstrositäten mit.
Die meisten aber haben die lange Seereise nicht überstanden und sind schon auf
den Schiffen gestorben. Die ankamen, wurden als Sensation bei den rauschenden,
ausschweifenden Festen vorgestellt. Einer der Unglücklichen, die aus ihrem Land
entführt wurden, soll jahrelang wie ein Tier in einem besonderen Gebäude gehalten
worden sein. Es handelte sich der Sage nach um einen Inder, der zwei Köpfe und
nur einen Arm gehabt haben soll. Die Entführer des Mannes führten ihn als
Schauobjekt auf ihren Festlichkeiten vor. Er bekam ein eigenes Heim, das nach
seinen Vorstellungen gebaut wurde. Man sagt, dass
dieses Heim identisch sein soll mit dem mysteriösen Castle, das es mal gegeben
oder nicht gegeben haben soll ... Ich weiß es nicht.
Die ganze Geschichte ist so verworren.«


»Auch in verworrenen Geschichten steckt manchmal ein wahrer Kern«,
sinnierte Larry Brent, der während seiner Tätigkeit für die PSA schon die
ungewöhnlichsten Erlebnisse hatte. Gäbe es ein Guinness-Buch des Unglaublichen
und Außergewöhnlichen, Larry Brent hätte darin einen besonderen Platz
eingenommen. Er kam noch mal auf John O'Keefe und
Myra zu sprechen und im Besonderen auf den Moment, als das Mädchen das Foto
sah, wo schemenhaft die Umrisse eines Gebäudes mit Rundtürmen zu erkennen
waren. Auch der Wirt wusste nicht zu sagen, ob der
Anblick des Fotos bei Myra den Anfall ausgelöst hatte, oder ob in dem
Augenblick die Krankheit ihren Ausbruch erlebte, ohne dass
das Foto überhaupt damit in Verbindung gebracht werden konnte. »Wenn O'Keefe zurückkommt, rufen Sie mich bitte, William. Ich bin
oben bei Mister Mathews.«


»In Ordnung, Mister Brent.« Auf dem Weg über die winklige
Holztreppe aktivierte X-RAY-3 den Sender seines PSA-Rings und übermittelte
einen Kurzbericht an die Zentrale in New York. Die PSA-eigenen
Nachrichtensatelliten, von denen zwei um den Erdball schwebten, trugen seine
Information ohne Zeitverlust über den Atlantik. In New York war es Vormittag.
Seit dem Morgengrauen hielt X-RAY-1 sich schon in seinem Büro auf, das nur er
durch einen Geheimzugang betreten konnte. Die Tür zum Haupteingang der zwei Stockwerke
unter dem berühmten Speiselokal Tavern on the Green liegenden Organisation war nur eine Attrappe.
Sie ließ sich nicht öffnen.


Der Zugang lag auf der anderen Seite und war mit einem Stollen und
einem geheimen Aufzug verbunden, dessen Plattform hoch in den Central-Park
führte. Infrarotsensoren, die in Bäumen und Laternenpfählen eingelassen waren,
registrierten die Umgebung und ließen die Abdeckplatte, die als Erde getarnt
war, erst dann zurückgleiten, wenn sichergestellt war, dass
sich in dem betreffenden, präparierten Teil des Parks kein zufälliger
Spaziergänger aufhielt, der Zeuge des aus dem Boden gleitenden Autos werden
konnte.


Der geheimnisvolle Leiter der PSA, dessen wahre Identität aus
bisher unerfindlichen Gründen keinem Mitarbeiter der Organisation bekannt war,
war blind. Akustisch und in Blindenschrift ausgedruckt wurden ihm alle
einlaufenden Informationen zugänglich gemacht. X-RAY-1, ein väterlich wirkender
Mann unbestimmbaren Alters, war Gründer und Leiter der Abteilung, deren Erfolge
überall in der Welt sich sehen lassen konnten. Er war der Erste, der erkannt
hatte, dass im Alltag und dahinter Gefahren lauerten
und ungeklärte Rätsel auf ihre Lösung warteten. Die Spezialagenten der PSA
waren ausgebildet, das Ungewöhnliche schneller zu erkennen und zu bekämpfen als
ihre Kollegen von anderen Polizeiorganisationen. Larry Brents Mitteilungen
wurden noch in der gleichen Minute ausgewertet und archiviert. Die Suche nach
Vergleichbarem begann. Die Hauptcomputer The clever Sofie und Big
Wilma zogen Schlüsse aus den Fragmenten, die man über das Haus, das
mysteriöse Castle und die Hintergründe, die X-RAY-3 schilderte, inzwischen
zusammengetragen hatte.


Während Tausende von Meilen weiter westlich die Auswertungen
liefen und die Suche nach einer besonders effektiven Aufklärungsmöglichkeit auf
vollen Touren lief, erreichte Larry Brent die Tür des Zimmers, das Eliot
Mathews gemietet hatte.


Der PSA-Agent hörte hinter der Tür leises Rauschen, wie es
auftrat, wenn ein Fernsehgerät noch eingeschaltet, die Sendung aber längst zu
Ende war. Offenbar experimentierte der Sterbeforscher aus Manchester mit seinem
Videoband. X-RAY-3 klopfte an, aber niemand antwortete. Offenbar hörte Mathews
bei allem Eifer nichts.


Da drückte Larry die Klinke herunter, um festzustellen, ob die Tür
verschlossen war. Sie war es nicht. Larry trat ein. »Mister Mathews, ich ...«
Was er weiter sagen wollte, blieb ihm wie ein Kloß im Hals stecken. Der Tür
gegenüber stand ein altmodischer, hochlehniger Sessel. Darin saß Eliot Mathews.
Weiß wie ein Leintuch und reglos wie eine Puppe. Der Tod schien ihn im Sessel
beim Ansehen des Videobandes überrascht zu haben.


 


●


 


Er fühlte sich matt, die Hitze und der Sauerstoffmangel machten
ihm zu schaffen, und er merkte, wie das Denken ihm schwerfiel. Karlheinz Weyer,
der Mann, der durch den runden Fleck in den Mittelpunkt der Erde
getragen wurde, war jedoch noch nicht so fertig, dass
ihm das hoffnungsvolle Aufleuchten in den nixengrünen Augen der blonden Frau
nicht aufgefallen wäre. »Ich bin kein Retter«, sagte er schnell und schüttelte
den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich hier wieder rauskomme.«


»Sie kennen aber das Haus der Michelsons nicht, nicht wahr?«, fing die Schwedin wieder davon an. Conny Michelson war
die andere Frau, die nur knapp einen Meter von Morna Ulbrandson entfernt
entkräftet am Boden lag. Der Mann im Hintergrund, der in der Ecke lehnte,
atmete schwer, und nur noch seine Augen schienen zu leben. Dennoch richtete er
sich unter großer Anstrengung auf und kam torkelnd näher. Karlheinz Weyer und Morna
Ulbrandson sprachen mit leiser Stimme, um ihre Kräfte zu schonen. Durch die
Schwedin erfuhr der Deutsche, was sich im Haus des Ehepaares Michelson
abgespielt hatte. Begonnen hatte es mit dem Verschwinden von Nick Michelson,
der in jener Nacht den Geräuschen im Keller seines Hauses auf den Grund gehen
wollte. Michelson war, als er die hinterste Kellerwand abklopfte, plötzlich in
eine scheinbar endlose schwarze Tiefe gefallen. Am Morgen des nächsten Tages
verschwanden im gleichen Haus Morna Ulbrandson und Conny Michelson.


Conny Michelson fand sich plötzlich in einem verliesähnlichen
Raum wieder, Morna Ulbrandson tappte in die unheimliche Falle, als ein Schatten
sich auf sie stürzte, sie würgte und in die Tiefe riss.
Jeder hatte den Übergang aus seiner normalen Umgebung in das Spukschloss im Mittelpunkt der Erde auf andere Weise
erlebt. Eine besondere Ausnahme aber machte Karlheinz Weyer. Er war vom anderen
Ende der Erde gekommen. Wie alle hatte auch er inzwischen die unheimliche
Stimme des Unsichtbaren gehört.


»Hier geht etwas Dämonisches vor«, erklärte Morna Ulbrandson. »Die
Stimme hat uns angekündigt, uns weitere Einzelheiten mitzuteilen. Die Art, wie
der Unsichtbare es getan hat, lässt die Befürchtung
zu, dass es unser Todesurteil ist, das er uns
verkünden wird ...«


»Du hast es erraten«, ertönte da die kalte, grausame Stimme. Der
Unsichtbare war wieder da! Karlheinz Weyer warf den Kopf herum. Morna
Ulbrandson richtete sich auf, während Nick Michelson neben seiner Frau in die
Hocke ging und tastend nach ihrer Hand griff. In Morna Ulbrandson schien das
Ertönen der Stimme neue Kräfte zu wecken.


»Warum«, ergriff sie die Gelegenheit, »zeigst du dich nicht? Wer
bist du, dass du uns zu Gefangenen machst?«


X-GIRL-C hatte es anfangs selbst nicht glauben wollen, dass sie hinter von glutflüssiger Lava umgebenen Mauern
gefangen war. Alle Vernunft und alle Naturgesetze sprachen dagegen, dass so etwas überhaupt möglich sein konnte. Ein Gebäude
aus Stein, ein Gebäude, das Türen und Fenster hatte, befand sich mitten in der
Gluthitze urwelthafter Kräfte. Im Innern war die Erde
noch flüssiges Gestein. Im Erdmittelpunkt herrschten solche Temperaturen, dass sie auf der Stelle auch das Glas der Fenster
schmelzen, das Holz der Türen in Brand setzen und selbst die dicken Steinquader
der Wände in Feuerglut verwandeln mussten. Aber dies
alles war nicht der Fall. Das Magma des Erdinnern war durch die Fenster zu
sehen. Die Glasoberfläche war etwas angegriffen, war weich und klebrig, aber
sie gab nicht nach.


»Noch nicht!«, sagte da die fremde
Stimme, und Morna Ulbrandson zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Die
Schwedin wusste genau, dass
sie ihre Gedanken nicht ausgesprochen hatte. Der Unsichtbare war ein Telepath
und konnte erkennen, was sie dachten, noch ehe sie es aussprachen. »Richtig.
Dies jedoch ist nur eine Seite meines Wesens. Ich habe vier Jahrhunderte
gebraucht, um mich zu dem entwickeln, was ich heute bin. Du hast mich gefragt,
wer ich bin? Meinen Namen habe ich vergessen, nicht aber meine Rache, die ich
an den Menschen nehmen will.«


»Was für eine Rache? Was haben wir dir getan?«


»Nicht Menschen waren es, die mich befreiten. Es waren die
Geister, an die ich mich in meiner Verzweiflung wandte ... sie haben meine Not
erkannt und mir die Chance gegeben, wiederzukommen. Ich bin nun selbst ein
Geist und verabscheue alles Menschliche. Ich kenne euch nicht, habe kein
Mitleid mit euch und werde kein Erbarmen kennen. Ich bin nach einer langen Zeit
des Wartens in der Lage, mein Gefängnis zu verlassen. Ihr aber werdet darin
schmachten und umkommen. So wie viele andere, die in der Vergangenheit durch
ein anderes Loch in mein Reich gefallen sind. Ein Loch, das ich bisher nicht
stopfen konnte und das auf der anderen Seite der Welt liegt. Die Skelette
derer, die hierher gerieten, haben euch vor Augen geführt, was aus euch werden
wird.«


Morna schluckte, und Conny Michelson klammerte sich an ihren Mann,
den sie in dem unheimlichen, verwunschenen Schloss
wiedergefunden hatte. Die Schwedin hatte bei ihrem Rundgang durch die Kammern,
Verliese und Türme in sämtlichen Stockwerken mehr als ein menschliches Skelett
gefunden.


Das Fleisch war längst zu Staub geworden. Übrig geblieben waren
die bleichenden, durch die ständige Hitze inzwischen auch morsch gewordenen
Knochen. Daran dachte X-GIRL-C besonders intensiv, um einen anderen Gedanken
nicht aufkommen zu lassen, der sich in ihrem Bewusstsein
regte. Sie drängte sich durch die Bilder an die Toten, die sie gesehen hatte,
zurück. Und hoffte, den Telepathen damit zu täuschen.


»Du bist verbittert ... Etwas hat dich böse werden lassen«, sagte
sie laut. »Vielleicht können wir dir doch helfen, auf eine andere Weise und
nicht durch unseren Tod.«


»Mir hat niemand geholfen, als ich in Not war. Ich war nur ihr
Schauobjekt. Sie haben über mich gelacht und mit mir ihre Spiele gemacht. Der
Mann, der nur einen Arm hatte, aber dafür zwei Köpfe, er war die Sensation. Man
erbaute ihm ein Extra-Haus. Rund wie eine Manege und mit dicken Mauern
versehen, die er nicht mehr verlassen konnte. Die Türen nach außen waren immer
verschlossen, und sie hatten innen keine Klinken, damit man sie nicht öffnen
konnte. Ich war der Herr eines Castles, der Mann mit den beiden Köpfen,
Herrscher zwischen unüberwindlichen Mauern in leeren Räumen. Nur ein Bett
stellte man mir zur Verfügung. Ich brauchte keine Schränke, denn meine Kleider
wurden mir von den Lords of Norfolk gebracht. Dreimal
am Tag erhielt ich eine Kanne mit Wasser oder Wein und eine Schüssel mit Essen.
Einer, der nur einen Arm und zwei Köpfe hat, ist weder Mensch noch Tier ... Sie
behandelten mich schlimmer als ein Tier. Das Castle war Arena und Zoo, in dem
ich von gaffenden und geladenen Gästen bestaunt und beschimpft wurde. Den Wein
bekam ich, damit sie mich betrunken machen konnten ... Wie würde sich wohl
jemand verhalten, der zwei Köpfe hatte? Sicher machte er unter dem Einfluss des Alkohols auch den doppelten Unsinn. In den
Nächten war ich allein in meiner gemauerten Arena. Die dicken Mauern isolierten
mich von der Außenwelt. Niemand störte mich. Ich konnte nachdenken. Nach außen
konnte ich mich nicht wenden. Also, wandte ich mich nach innen. Gefühle und
Gedanken können viel bewirken, wenn sie jenen gelten, die man zu Hilfe rufen
kann. Mehr als einmal hatte ich es schon versucht. Indiens Welt ist reich an
Mythen und Geistern. Es ist nur wichtig, den Namen des richtigen Dämons
anzurufen. Der Mittelpunkt des Castles, das man für mich errichtet hatte, stand
genau über einem Opferstein, auf dem vor langer Zeit einst Menschen den Göttern
dargebracht wurden und Schwarze Messen zelebriert worden waren. Der Geist der
Satansmessen verband sich mit dem Geist des Dämons aus der Schattenwelt. Teufel
und Dämon gingen eine Hochzeit ein. Es war eine Hochzeit, die mein Leben von
Grund auf veränderte. Ich war in der Lage, diesen doppelten Geist in mich
aufzunehmen, denn ich trug ja zwei Köpfe auf meiner Schulter. Jede Nacht rief
ich die Kräfte an, und sie gaben mir Antwort. Sie wurden schließlich ein Teil
von mir. Und dann kam jene Nacht, in der ich mich losreißen konnte aus den
Fesseln, die meine Peiniger mir angelegt hatten. Nun konnte ich ihnen beweisen,
dass ich ihnen überlegen war, dass
ich mehr war als ein Stück Vieh, das nur zufällig menschliche Gestalt hatte.
Ich bereitete alles zur Flucht vor. Auf dieser Flucht wollte ich alles mitnehmen.
Auch meinen steinernen, unüberwindlichen Käfig. Mein Geist war bereit, die
Helfer aus dem Schattenreich ebenfalls. Um Mitternacht geschah es. Das Castle
löste sich aus dem Felsenboden. Das gewaltige runde Gebäude wurde, wie ich es
wollte, in das Land versetzt, das ich liebte, und aus dem man mich gnadenlos
entführt hatte. Indien ... Die Flucht gelang. Aber das Ziel, das ich angestrebt
hatte, erreichte ich nicht. Etwas hatte ich falsch gemacht, oder Anhänger des Zen, die ihre Meditationsübungen machten, schufen, ohne zu
ahnen, eine Gegenkraft, die sich meinen Absichten entgegenstellte. Geistige
Kräfte kollidierten. Nicht nur sie. Das Castle materialisierte im Dschungel und
zwar genau an einer Stelle, an der ein Zen-Kloster stand. Das hölzerne Gebäude
wurde unter der Wucht der dicken Mauern und des felsigen Fundamentes des
Castles zermalmt. Sämtliche Pflanzen, ob Baum oder Strauch, vergingen unter dem
Gewicht des materialisierenden Castles. Eine kreisrunde Fläche wurde förmlich
aus dem Dschungel herausgeschnitten.«


Karlheinz Weyer, der wie die anderen Zeuge dieser Ausführungen
wurde, stöhnte leise. »Der runde Fleck! Dies also ... war seine
Entstehung ... dort, wo das durch geistige Kraft versetzte Spukschloss
aufkam, wächst heute noch kein Grashalm ... Der Boden ist verseucht ...«


»Verseucht durch die Kraft des Bösen, durch den Hauch von Satan
und Dämon ...«, fuhr die schauerliche Geisterstimme fort. Sie schien aus
sämtlichen Wänden gleichzeitig zu kommen. »Der Tempel verschwand. Nichts blieb
von ihm übrig. Aber das Castle, mit dem ich in meine Heimat zurückkehren
wollte, konnte sich an diesem heiligen Meditationsort ebenfalls nicht
verankern. Seine Reise ging in den Mittelpunkt der Erde. Eine magische
Schutzhülle legte sich um das Castle, und mein herkömmliches Dasein fand ein
Ende. Ich wurde selbst zum Geist, und nur in diesem Zustand konnte ich mein
neues Dasein erkennen und meine Rachepläne entwickeln. Erst wollte ich fliehen.
Aber durch den Kontakt mit den Kräften, die mich seither schützen, die meinen Geist
und meine Seele erhalten haben, änderten sich meine Absichten ...«


»Sie benutzten dich als Werkzeug« murmelte Morna Ulbrandson, als
eine kurze Sprechpause entstand. »Das Böse hat noch nie etwas erhalten, sondern
stets nur zerstört.«


»Offenbar ist es das, was ich seit meinem Hass
auf alle, die mir Übles taten, aus tiefstem Herzen dann selbst gewollt habe«,
fuhr der Unsichtbare fort. »Mein Aufenthalt in dem von einer magischen
Schutzhülle umgebenen Castle würde nur eine begrenzte Zeit sein. Ich würde
wiederkommen in die Welt und zu den Menschen. Ich will den Tod eines jeden, den
ich sehe und der mir begegnet.« Das war die Sprache
der Hölle. Das Geistwesen, das an diesem Hort die Jahrhunderte überdauert und
seine Stunde abgewartet hatte, schien zu einem Teil der dämonischen Macht
geworden zu sein, die er einst in Wut, Verzweiflung und Zorn anrief. »... ich
kann ein und ausgehen dort, wo ich mich einst aufhielt. Ich kann den gleichen
Platz aufsuchen, weil die Wartezeit beendet ist. Der Tod der Opfer, die ich erwählt
habe, hat meine Wiederkunft gestärkt. Der Mann, der die Zwischenwand im Keller
jenes Hauses entdeckte, das heute an der Stelle steht, wo das Castle sich einst
befand, konnte nicht ahnen, dass er einen Fehler
beging. Damals, als das Castle verschwand, wurde das riesige entstandene Loch
mit Felssteinen und Erde zugeschüttet, und im Lauf der Jahrhunderte ist im
wahrsten Sinn des Wortes Gras über die Stelle gewachsen. Der Lord ließ damals
sämtliche Schriften vernichten, die von der Existenz des Käfigs seiner
Monstrosität aus dem fernen Indien berichteten. Nur noch mündlich wurde
flüsternd von dem Mann berichtet, der ein eigenes Castle besaß, der zwei Köpfe
hatte ... auch die Erinnerung daran wurde schwächer. Denn viele hielten die
Existenz von Schloss und Monstrosität für eine
Legende oder gar für eine Erfindung. Der Mann, der vor einigen Jahren zuerst
starb, schuf das erste Loch in mein Reich. Er entfernte Reste einer Wand im
Keller des Hauses, die einst zum Mauerwerk des Castles gehörten. Für mich war diese
Aktion wie das Erwachen aus einem Jahrhunderte währenden Schlaf. Ich sah den
Mann. Er spürte meine Nähe, und sein Herz setzte vor Schreck aus. Er
verkraftete die Wucht nicht, mit der ich seinem Geist begegnete. Von dieser
Stunde an versuchte ich den Spalt zu erweitern, der sich mir aufgetan hatte.
Das brauchte seine Zeit. Aber was bedeuten Jahre für einen, der Jahrhunderte
auf die Gelegenheit, in die Menschenwelt zurückkehren zu können, gewartet hat?
Ich musste lernen, meine Kräfte gezielt einzusetzen. Nach
dem Mann kam die Frau, die allein in dem Haus lebte, an die Reihe.«


»Petulia Mansing!«, entfuhr es Morna.


»Ja, das war ihr Name. Ich veränderte ihr Wesen. Dann folgte mein
nächster Vorstoß. Ich änderte ihren Willen und übernahm kurzzeitig ihren Körper,
ohne dass sie es merkte. Sie erledigte alles mit der
linken Hand. Ich konnte mit der rechten nie etwas tun, denn ich habe nie eine
besessen. Dann kam der nächste Schritt. Mein Ich war inzwischen so weit
erstarkt, dass ich meine Kraft als Schattenwesen voll
ausspielen konnte. Ich habe Petulia Mansing getötet! Mein Wirken war auf den Ort beschränkt, an
dem einst das Schloss stand. Dort musste
ich nur warten, bis neue Mieter in das Haus zogen. Das war eines Tages der
Fall. Ich beobachtete alles, was im Haus vorging, und es machte mir Spaß, die
Vorbereitungen für meinen nächsten Vorstoß zu treffen. Es bereitet einem Geist
keine besonderen Schwierigkeiten, Geräusche zu erzeugen und damit auf sich
aufmerksam zu machen. Der neue Mieter ging in den Keller, um nach dem Rechten
zu sehen. Da nahm ich ihn mit in meine Welt. Einen Tag später holte ich mir
seine Frau und eine Besucherin ... inzwischen habe ich ein neues Spiel
entdeckt. Ich kann jede Person, die ich hierher in mein Schloss
geholt habe, perfekt kopieren. Mit Hilfe der Telepathie. Ich habe das Spiel mit
einem Mann getrieben, der die Täuschung nicht bemerkte, der überzeugt davon
gewesen ist, mit Morna Ulbrandson und Conny Michelson zu sprechen.«


»Larry!«, murmelte X-GIRL-C betroffen.
Der Geist aus dem Spukschloss hatte sie alle an der
Nase herumgeführt, und sein makabres Spiel wurde gefährlich für die Menschen,
die ihm in die Hände gefallen waren. Der Unheimliche hatte noch mehr vor.


Er ließ es sie wissen. Das Haus, an das sein Wirken gebunden war,
sollte auch in Zukunft zur Todesfalle für die Menschen werden, die darin wohnen
würden. Wahrscheinlich würden noch viele Unschuldige diesen Weg gehen müssen,
ehe man dahinter kam, wie die Dinge zusammenhingen.


Die Gefangenen im Spukschloss wussten um die Zusammenhänge, aber sie hatten keine
Möglichkeit, ihr Wissen einem Außenstehenden mitzuteilen. Morna hätte viel
darum gegeben, wenn sie X-RAY-1 oder ihren Freund und Kollegen Larry Brent
alias X-RAY-3 mit einem Funkspruch hätte erreichen können. Aber aus dem Zentrum
der Erde ließ sich kein Funkspruch absetzen. Viele tausend Kilometer Magma und
verschiedenartige Erdschichten lagen dazwischen und schluckten jeden Impuls.
Der Geist jenes Mannes, der zu einer unglaublichen Gefahr geworden war, hielt
sie alle in Bann.


»Ich weiß, ihr habt alle den Wunsch zu sehen, wie ich wirklich
aussah, so wie jene mich beäugten, denen ich zur Schau gestellt wurde. Kommt zu
mir, ich erwarte euch! Im linken Turm, im untersten Stockwerk, werdet ihr mich
finden. Aber beeilt euch! Eure Uhr läuft ab. Der magische Schutzmantel, der das
Castle wie eine Hülle umgibt, zerfällt. In kurzer Zeit werden die Magmamassen
das Gestein des Castles verflüssigen, euch überfluten und vernichten ...«


 


●


 


Die Stimme verhallte, danach kehrte Ruhe ein. »Das kann er nicht
... ernst meinen«, wisperte Conny Michelson. »Er sagte es nur, um uns zu
ängstigen.«


»Ich fürchte, er meint, wie er es sagt«, murmelte Karlheinz Weyer.
»Er hat uns in seinen Fingern, er kann uns zerquetschen wie eine Fliege. Ich
versuche zu begreifen, aber ich verstehe es trotz allem nicht. Das ist ein
Alptraum ... ein furchtbarer Alptraum.« Morna
Ulbrandson atmete flach und schnell. Auch ihr machten Hitze und
Sauerstoffmangel ebenso zu schaffen wie den anderen.


»Es muss einen Ausweg geben«, sagte sie
nachdenklich.


»Und wie sieht der aus?«, fragte Weyer.


»Das weiß ich noch nicht«, entgegnete sie, und schien mit ihren
Gedanken weit weg zu sein. »Das alte Haus, in dem die Michelsons wohnten und
das für diesen namenlosen, rachedurstigen Geist offenbar von besonderem
Interesse zu sein scheint, scheidet aus. Es ist ganz offensichtlich eine
Einbahnstraße.«


Einen Moment schien es, als wolle sie noch mehr sagen, aber sie
verhielt im Sprechen. Morna Ulbrandson blickte sich um und lauschte in sich
hinein. Wie die anderen, so fühlte auch sie nicht mehr die Nähe des
Unsichtbaren. Er schien wieder auf der Oberfläche der Erde zu sein. »Anders ist
es möglicherweise mit dem Weg, den Sie gegangen sind, Mister Weyer ... Der runde
Fleck. Durch ihn kamen Menschen zufällig hierher, ohne das Dazutun des
Unheimlichen. Damals, als es zum Zusammenstoß mit dem Zen-Tempel und dem Castle
kam, wurde eine neue Kraft geschaffen, die er nicht unter seine Kontrolle
gebracht hat. Vielleicht sollten wir hier nachhaken.«


»Es hat keinen Sinn«, schüttelte Nick Michelson apathisch den
Kopf. »Wir kommen hier nicht mehr raus. Wo sollen wir suchen?«


»Am besten dort, wo Mister Weyer angekommen ist.«


Der Deutsche verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht mehr, wie viel Treppen ich gegangen bin ... es sind sicher
Hunderte von Stufen gewesen. Ich muss ganz unten in
einem Turm angekommen sein.«


»Genau das andere Ende des Castles«, bemerkte Morna Ulbrandson.
»Wir kamen hier in dem eckigen Saal an. Ich bin in der Zwischenzeit ein wenig
herumgegangen, aber ganz unten war ich nicht. Ich möchte mir die Turmkammer, in
der sie sich wiederfanden, ansehen.«


Die Einladung, den Körper des Wesens zu sehen, das sie nun als
Geist drangsalierte, interessierte sie wenig. Wenn es eine Möglichkeit der
Befreiung gab, war es sträflicher Leichtsinn, dass
sie noch immer hier herumlagen und auf ihr Ende praktisch warteten. Morna
feuerte die anderen an und ging mit gutem Beispiel voran.


Auch ihr fiel jede Bewegung schwer, aber sie zwang sich
aufzustehen.


»Kommt mit!« Sie reichte Conny Michelson
die Hand. »Vielleicht finden wir das Tor nach draußen
... Wenn es wirklich existiert, und es liegt irgendwo dort in der Tiefe eines
der Türme, müssen wir unsere Chance nutzen. Ginge ich nur allein und würde das
Tor finden, brächte ich gewiss die Kraft nicht mehr
auf, noch mal hier hochzukommen und euch Bescheid zu geben.«


Das leuchtete ein.


So rissen sie sich zusammen. Die Willenskraft der Schwedin und
ihre Hoffnung spornten sie an. Jede Bewegung war eine Qual. Selbst das Atmen
strengte sie an. Aber sie machten sich auf den Weg zu der Treppe, die Karlheinz
Weyer hochgekommen war. Steil gewundene Stufen führten in den linken Turm.
Morna forcierte das Tempo, so gut es ging, obwohl sie sich selbst gern einfach
an der Stelle niedergelassen hätte, an der sie gerade stand. Die vier Menschen
taumelten mehr die Stufen nach unten, als sie gingen.
Beim Hinuntergehen packte sie Schwindel, und Conny Michelson kam ins
Straucheln. Karlheinz Weyer, der vor ihr ging, fing sie auf. Sie legten eine
Pause ein. Der Schweiß rann in Strömen über ihren Körper. Sie dampften, als
kämen sie aus einer Sauna.


»Ich kann mir nicht helfen«, sagte Morna einmal. »Aber ich hab das
Gefühl, als hätte die Temperatur ... zugenommen ...« Ihre Stimme klang wie ein
Hauch. Das lange Haar hing verklebt in Nacken und Stirn. Beunruhigt blickte sie
in die Tiefe. Die Treppen schienen kein Ende nehmen zu wollen, und Mornas Augen
verengten sich, weil sie meinte, irgendwo dort unten aus der Tiefe würde ihnen
heißer Dampf entgegenwehen. Aber offensichtlich war dies eine Täuschung.


Keine Täuschung dagegen war das Skelett, das mitten auf der Treppe
vor ihnen lag. Die Knochen waren morsch und fahl und zerfielen, als sie mit
ihren Füßen dagegen stießen. Ein Opfer, das auch irgendwann mal hier angekommen
war und nicht mehr zurückgefunden hatte. Dann waren sie endlich unten. Aber es
zeigte sich, dass eine hinter einem Mauervorsprung
verborgene Treppe noch einen Stock tiefer führte. Karlheinz Weyer schüttelte
den Kopf und wollte nicht weitergehen. »Hier ist der Raum, in dem ich ankam.
Obwohl sämtliche Kammern und Treppenaufgänge sich gleich sind, erinnere ich
mich deshalb genau daran, weil gleich hinter dem ersten Treppenabsatz das
Skelett lag.« Die vier Menschen gingen alle zu Boden.


Sie waren todmüde. Morna nahm ihre Begleiter wie durch einen
Schleier vor den Augen wahr. Die Schwedin wischte sich über die Augen und
erkundete mit ihren Blicken die Umgebung.


Weyer hatte Recht. Die Turmkammer unterschied sich nicht im
Geringsten von den anderen, die sie auf dem Weg nach unten passiert hatten. »Es
ist ... umsonst gewesen«, wisperte Nick Michelson. Er hämmerte mit den Fäusten
auf dem Boden herum. »Hier gibt's keine Geheimtür oder sonst ein Tor, das hinaufführt
in unsere Welt. Wir sind verloren ...« Morna rappelte sich wieder auf. Die
schmalen Stufen hinter dem Mauervorsprung weckten ihr Interesse. Nachdem weder
das Abtasten des warmen Bodens noch der Wände irgendeine Veränderung ihrer
Umgebung bewirkten, wollte X-GIRL-C, solange sie noch klar bei Verstand war und
ihre Kräfte sie nicht vollends verlassen hatten, auch den untersten Raum des
linken Turmes noch kennenlernen. Vielleicht war auch sowieso schon alles zu
spät. Vielleicht gab es das Tor, dessen Existenz sie erhoffte, im anderen Turm,
oder es war alles bloß nur eine Annahme, und es gab kein Entrinnen aus diesem Spukschloss im Mittelpunkt der Erde. Sie riss sich zusammen, obwohl sie kaum noch denken konnte.


In den Korridoren, Kammern und Durchlässen, durch die sie auf
ihrem Weg nach unten gekommen waren, herrschte überall die gleiche
gespenstische Atmosphäre. Durch die Fenster drang rotes, glutendes
Licht und bewirkte ein geisterhaft flackerndes Halbdunkel, in dem die Schatten
der Wände zu seltsamen Leben erwachten. Morna taumelte die
gewundene Treppe nach unten. Es waren nur wenige Stufen, die um den
Vorsprung führten. Hier unten war das geisterhafte rote Flackern, der
Widerschein glutflüssigen Magmas hinter den Fenstern stärker. Die Decke war
tief herabgezogen, und Morna Ulbrandson musste sich
ducken, um in die kleine Kammer zu gelangen, die vor ihr lag.


Die Schwedin prallte zurück wie vor einer unsichtbaren Mauer. Vor
ihr stand ein aus grobem Stein gemauerter Sitz. Darauf saß jemand. Ein Mensch,
mit zwei Köpfen und einem Arm!
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Die Inderin warf einen Blick auf die schmale goldene Armbanduhr,
die sie trug. Auf dem Tisch, dessen Fläche von einer Stehlampe voll
ausgeleuchtet wurde, lag ein dickes, ledergebundenes Buch, dessen Seiten
vergilbt, brüchig und teilweise unleserlich waren. Die Schrift darin sah
malerisch aus. Es waren bengalische Schriftzeichen.


Adida
Modderjee alias X-GIRL-R atmete tief durch, lehnte
sich zurück und schloss sekundenlang entspannend die
Augen. Seit Stunden arbeitete sie angestrengt, hatte nicht gemerkt, dass es Abend wurde, und schien ihre Umgebung vergessen zu
haben. Felas Handschrift, wie man
dieses Buch nannte, war so außergewöhnlich, so ungeheuerlich, dass man glaubte, einen phantastischen Roman zu lesen. Seit
langem waren diese Aufzeichnungen im Gespräch.


Aber kein Mensch hatte bisher an ihre wirkliche Existenz geglaubt.
Nun waren die Tagebuchaufzeichnungen einer Frau, die vor zwanzig Jahren spurlos
verschwand und eines Tages von einem Reporter in der Nähe des Dorfes Suboth entdeckt und identifiziert werden konnte,
aufgetaucht. Der Reporter, der Felas Papiere
seinerzeit sicherstellte, verschwand kurz danach, und man hatte nie wieder
etwas von ihm gehört. Lange Zeit wurde behauptet, dass
er den gleichen Weg gegangen war wie Fela.


Das Tagebuch, das detailliert alles beschrieb, was ein
achtzehnjähriges Mädchen an einem unheimlichen Ort behauptete erlebt zu haben,
war authentisch. Viele Nachrichtenagenten und Mittelsmänner der PSA waren damit
befasst gewesen, Felas
Handschrift aufzustöbern, damit sie einer endgültigen wissenschaftlichen
Untersuchung zugeführt werden konnten. Adidas besonders guten Kontakten zur
Presse und zu Informationsträgern war es zu verdanken, dass
die Tagebuchaufzeichnungen schließlich in ihren und damit in den Besitz der PSA
gerieten.


Die Zentrale in New York war stets hinter Gerüchten her, um
eventuelle Gefahren schon im Keim zu ersticken. Nicht nur der Aufklärung
unheimlicher Fälle und Verbrechen überall in der Welt schenkte X-RAY-1
besondere Aufmerksamkeit, sondern auch dem Erkennen, ehe sie sich ereigneten.
Jene vor zwanzig Jahren auf rätselhafte Weise verschwundene und wieder
aufgetauchte Inderin behauptete, tagelang in einem unheimlichen Schloss gefangen gewesen zu sein. Der berüchtigte runde
Fleck nahe dem Dorf Suboth sei das Tor zu einem
fürchterlichen Ort, wo das Grauen, die Angst und der Tod zu Hause seien. Viele
Menschen seien dort schon umgekommen. Sie hätte mehrere Skelette und
mumifizierte Leichen gefunden. Sie könne nicht mehr sagen, wie lange sie durch
die Kammern, Verliese und Korridore des völlig runden Bauwerks geirrt sei.
Erschöpft sei sie gegen eine Wand gefallen und habe bereits mit dem Leben
abgeschlossen gehabt ...


Als sie wieder erwachte, lag sie am Rand des runden Flecks.
Fela wusste nicht, wie sie
dorthin zurückgekommen war. Sie wurde von den Menschen in Suboth
freundlich aufgenommen und blieb bei ihnen. Sie schrieb wie in einem Rausch ihr
Tagebuch und stahl sich dann eines Nachts davon. Die letzten lesbaren Zeilen in
dem Tagebuch enthielten den Hinweis darauf, dass sie
das Geheimnis des runden Flecks lüften wolle. Sie beabsichtigte
herauszufinden, auf welche Weise sie zurück an Licht und Luft gekommen sei.


Aber Fela blieb verschwunden. Gerüchte
und Informationen fließen in Indien besonders langsam. Die Dörfer liegen oft
weit voneinander entfernt, und die Kommunikation zwischen den einzelnen Kasten
funktioniert schlecht. So dauerte es fast zwanzig Jahre, ehe das Tagebuch in
die Zivilisation geriet. Adida Modderjee
hatte ihre Eindrücke bereits weitergegeben. An die PSA-Zentrale, die die
Informationen auswertete. X-RAY-1 hatte sich umgehend mit ihr in Verbindung
gesetzt. Felas Handschrift und der
erste gezielte Hinweis auf den runden Fleck enthielten eine Menge
Sprengstoff. Vielleicht war es nun möglich, das Verschwinden vieler Menschen zu
klären. Auf keinen Fall sollte Adida Modderjee sich allein in Gefahr begeben.


Der Fall erforderte Fingerspitzengefühl, und X-RAY-1 kündigte
einen Mitstreiter an, der zufällig in Neu-Delhi weile und bereits unterwegs
sei. Die Ankunft der Maschine aus Delhi würde gegen 21.30 Uhr erwartet.
Spätestens um 22 Uhr wollte Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 sich bei seiner
indischen Kollegin melden ....


Da hallte der Gong durch die Wohnung. Die Klingel wurde betätigt. Die
grazile Inderin lief leichtfüßig über die weichen, bunten Teppiche und
erkundigte sich über die Sprechanlage, wer Einlass
begehre. »Ein alter Freund, Towarischtschka«, sagte
eine dunkle, markante Stimme. Adida betätigte den
Türsummer. X-GIRL-R wohnte in einem modernen Apartmenthaus in der Stadt, das
mit einem Aufzug ausgestattet war. Adida Modderjee öffnete schon weit die Tür, noch ehe der Lift in
ihrer Etage eintraf.


Der Aufzug hielt, die Tür schwang auf. Ein breitschultriger Mann
mit wildem rotem Haarschopf und einem nicht minder wilden roten Vollbart
durchquerte mit schnellen Schritten den langen Korridor. Iwan Kunaritschew trug
in der Rechten einen Bordcase, war salopp wie immer gekleidet, reichte seiner
charmanten exotischen Kollegin die Hand und hauchte einen Kuss
auf den schmalen Handrücken.


Die Inderin lächelte amüsiert. »Das sind ja völlig neue
Umgangsformen, Iwan.«


»Man lernt eben immer dazu, Towarischtschka.
Larry meinte, dass man schöne Frauen mit einem Handkuss begrüßen sollte. Bei dir hab ich's ausprobiert. Er
ist gewissermaßen eine Entschuldigung dafür, dass ich
keine Blumen mitgebracht habe. Die Shops im Flughafen hatten geschlossen, und
die Blumen im Automat machten einen so desolaten Eindruck, dass
ich gern darauf verzichtete. Morgen früh kommt dann ein besonders großer Strauß
nach.« Die Inderin drückte hinter ihm die Tür ins Schloss. Iwan legte ab. Sie kamen sofort auf das
Wesentliche zu sprechen. Wenn es X-RAY-1 darauf ankam, dass
sich zwei Agenten seiner Organisation so schnell wie möglich zu treffen hatten,
um einen Gedankenaustausch vorzunehmen, hatte das schließlich seine Gründe.


Adida
weihte X-RAY-7 in ihre Erkenntnisse ein. Bei Tagesanbruch wollten sie sich nach
Suboth begeben und den berüchtigten runden Fleck selbst
in Augenschein nehmen. Doch es kam anders.


Das Telefon läutete. Adida lief in den
Korridor und hob nach dem dritten Rufzeichen ab. Sie meldete sich mit einem
leisen »Ja?«. Am anderen Ende der Strippe antwortete
eine männliche Stimme. Ein Bekannter aus einer Zeitungsredaktion rief an. Adida lauschte, gab Iwan ein Handzeichen und schaltete dann
schnell den Zusatzlautsprecher ein, so dass der Russe
das Gespräch verfolgen konnte.


Der anrufende Journalist hatte eine Neuigkeit, die genau zu dem passte, worüber sie eben gesprochen hatten. Der Mann
berichtete von einem Landsmann namens Saibu. Dieser
hätte ihm einen Umschlag überreicht, der bei Vorliegen eines bestimmten
Ereignisses zu öffnen sei. Dieses Ereignis war eingetreten. Ein deutscher
Reiseschriftsteller, mit dem der Journalist bekannt war, sei während einer
Untersuchung des runden Flecks auf rätselhafte Weise verschwunden und
nicht mehr aufgetaucht.


»Wann war das?«, fragte Adida schnell. »Vor dreieinhalb bis vier Stunden«,
erwiderte der Mann am Telefon.


»Und wann hast du's erfahren?«


»Vor fünf Minuten. Du interessierst dich doch schon lange für
diese Geschichte.« Adida Modderjee war offiziell in Kalkutta als freiberufliche
Mitarbeiterin großer Zeitungen und des Rundfunksenders bekannt. Dass sie in Wirklichkeit für eine geheime Organisation mit
der Bezeichnung PSA arbeitete, wusste niemand. Adida führte ein echtes Doppelleben. Karlheinz Weyer und
der anrufende Journalist standen vor der Fahrt des Deutschen in das
Dschungeldorf miteinander in Kontakt.


Der Journalist war Weyers Vertrauter. Er sollte so schnell wie
möglich etwas unternehmen. Gleichzeitig war der Mann von der Zeitung aber auch
zufällig Adidas Informant. Diese merkwürdige Konstellation führte dazu, dass Iwan Kunaritschew und seine reizende Kollegin
unmittelbar nach dem Anruf tätig wurden.


»Es gibt Dinge, die sollte man nicht auf die lange Bank schieben«,
murmelte Kunaritschew, und Adida Modderjee
war der gleichen Auffassung wie er. »Die Spur ist noch frisch, das Ereignis
liegt knapp vier Stunden zurück, und nur drei Leute wissen bisher davon. Suboth liegt nicht weit. Ich nehme an, dass
du auch hervorragende Kontakte zur hiesigen Polizei unterhältst, Adida. Glaubst du, dass man dir
leihweise einen Helikopter überlässt? Einen Piloten
brauchen wir nicht mal, da wir beide den Flugschein besitzen.«


Adida
Modderjee rief privat den Chef der Polizei an, der
einer der wenigen war, die wussten, welche Tätigkeit
die Inderin wirklich ausübte. Sie stand in den Diensten der PSA. Diese
Organisation hatte in gewissen Kreisen einen Ruf, der zum Sesam-öffne-dich für
Türen wurde, für Leute, die Einfluss besaßen und
bereit waren, unbürokratisch und schnell zu reagieren. Adida
Modderjee teilte dem Polizeichef ihre Wünsche und
Absichten mit.


Zehn Minuten später saßen die beiden Agenten in einem Taxi, das
sie zum Gelände des Hauptquartiers der Polizei brachte. Ein Hubschrauber stand
startbereit, sogar mit Pilot. Zwei weitere Minuten später stieg die Maschine
mit ratternden Rotoren in die Luft und glitt mit mittlerer Geschwindigkeit über
das beleuchtete Häusermeer und die Straßen der Millionenstadt hinweg.


Der Helikopter jagte Richtung Norden. Rund hundert Kilometer lag
das Ziel entfernt. Für eine Maschine dieses Typs bedeutete das eine Flugzeit
von weniger als einer halben Stunde ...


 


●


 


In der zweiten Etage eines Gasthauses mit Namen The Blue Bird in
Cromer erlebte im gleichen
Moment Larry Brent Minuten des Schreckens. X-RAY-3 sprang auf den reglosen
Mathews zu, tastete nach seinem Puls und sprach ihn an. Der Puls schlug!
Mathews lebte. Aber etwas hatte ihn so schockiert, dass
er wie versteinert wirkte.


»Was ist passiert, Mathews? Können Sie sprechen? Ich hole einen
Arzt, es dauert nur zwei, drei Minuten ...«


Der Mann aus Manchester deutete ein Kopfschütteln an, um seine
Lippen zuckte es.


»Keinen ... Arzt«, sagte er kaum hörbar. »Es geht ... schon wieder
vorüber.«


Mathews' Teint war wächsern und glänzte speckig. Die Augen des
Mannes waren weit aufgerissen, und er schien den Blick nicht vom Bildschirm des
tragbaren Fernsehgerätes nehmen zu können, den er ebenso wie einen
Videorecorder von zu Hause mitgebracht hatte.


»Sie werden es nicht fassen, Brent«, fuhr er mit Grabesstimme zu
sprechen fort. »Die Tote ... die Frau, die letzte Nacht starb ... sendet noch
immer ... auf dem Band ... sind völlig neue Aufzeichnungen entstanden. Von dem,
was ich ... Ihnen ursprünglich zeigen wollte, Mister Brent ... ist nichts mehr
vorhanden ... Ich habe einen solchen Fall ... noch nie erlebt. Aber ... schon
letzte Nacht ... kündigte sich eine Sensation an ... ich ahnte, dass ich etwas Großem auf der ... Spur war ... Doch ... ich
verstehe die Zeichen und Signale nicht ... Bilder ... einer Toten ... aus einem
Haus ... aus einem Schloss ... das eine verschmilzt
mit dem anderen ...«


»Lassen Sie es mich sehen, Mathews!«
Larry Brent stoppte den Lauf des Videobandes und spulte es zurück. Langsam
schien Mathews aus seiner Benommenheit und Erstarrung zu erwachen.


»Es können unmöglich ... die Bilder sein, die die Frau betreffen
... die empfangene Energie, die in Bilder umgesetzt wird, ist unglaublich stark
... sie muss von einem anderen Toten kommen ...
einem, der möglicherweise schon vor sehr langer Zeit diese Welt verließ, dessen
... geistige Energie von der Sterbenden in der letzten Nacht aufgefangen und
weitergegeben wurde.«


X-RAY-3 startete das Band neu. Die Bilder kamen sofort. Sie waren
farbig, nicht besonders scharf, aber Formen und Situationen waren zu erkennen.
Zuerst war das Innere eines Turms zu sehen. Grobes, kahles Gemäuer. Hier und da
ein eiserner Ring an der Wand, kleine Bogenfenster, steil gewundene Treppen,
die in verschiedene Kammern führten. Dann ein eckiger Saal, verhältnismäßig
groß. In der Mitte des Raumes stand ein Bett. Im Hintergrund war das Feuer
eines offenen Kamins zu erkennen. Menschen tauchten auf. Grotesk geschminkte
und verzerrte Gesichter, als würde ein Fotograf sie durch ein
Fischauge-Objektiv betrachten.


Münder verzogen sich. Lächelnd und angewidert. In den großen Augen
waren Erstaunen, Verwunderung aber auch Ratlosigkeit und Ablehnung zu lesen.
Die Gesichter starrten alle auf ein Wesen, das sie umkreisten, durch Monokel
anstarrten und sich vor Lachen auf die Schenkel schlugen. Dann war die
schattenhafte Gestalt, die von den Gaffern umringt wurde, in einem Spiegel zu
sehen. Es war ein riesiger Spiegel, der fast eine ganze Wand einnahm.
Schemenhaft waren braune Gesichter zu beobachten, zwei Köpfe, die sich im
Spiegel betrachteten. Dann kam eine Hand zum Vorschein. Eine linke Hand. Und
dann erst war zu erkennen, dass der Körper im Spiel
auf der einen Seite wie abgeschnitten wirkte. Ihm fehlte der rechte Arm. Durch
die ungünstige, enganliegende Kleidung wurde dieser Schaden noch hervorgehoben.


Ein Mensch mit zwei Köpfen, eingesperrt wie ein Tier in einem
Castle, das Rund war wie ein Kreis! Der Inhalt der Sage, die William, der
Wirt, dem Agenten erzählt hatte, fiel Larry glühend heiß ein. Der Mann im
Spiegelbild stürzte sich nach vorn und schmetterte seine Fäuste in das
Spiegelglas. Risse entstanden, die die schemenhaft verschwommene Gestalt noch verzerrter
und unwirklicher erscheinen ließen. Immer wieder krachten die blutenden Fäuste
auf das Glas, dazwischen die Gesichter, die sich rasend schnell im Kreis
drehten, lachten, gafften ...


Das alles geschah in gespenstischer Lautlosigkeit. Dann rasten die
Wände und Treppenaufgänge an dem Betrachter vorbei, und es wurde der Eindruck
vermittelt, als würde jemand in überstürzter Hast die Stufen in dunklere
Verliese und Korridore benutzen. Farbige Nebelschleier huschten über das Bild.
Fremde Gesichter, von Angst und Schrecken gezeichnet, tauchten sekundenlang
auf. Menschen lagen auf dem Boden. Durch Bogenfenster gloste roter Schein, als
würde das unheimliche Castle in einen Lavasee
eintauchen.


Skelette in einigen Verliesen, auf den Treppen ...


Wieder wechselte die Szene. Nun kam Vertrautes. Das Innere eines
Hauses, das Larry Brent kannte. Die Räume des Gebäudes, in dem Morna Ulbrandson
zum Schutz und zur Gesellschaft für Conny Michelson zurückgeblieben war. Aber
in dem Haus waren Fremde. Menschen, wie sie sich vor hundert Jahren gekleidet
hatten, wurden gezeigt. Menschen, die nächtliche Schrecken erlebten, die das
Haus panikerfüllt verlassen wollten, es aber nicht mehr konnten, denn in dem
Haus war etwas. Es beobachtete sie, hielt sie fest und ließ sie sterben. Dann
war ein Mann zu sehen. Auch ihn kannte Larry Brent aufgrund eines Fotos, das er
in den Akten Edward Higgins gesehen hatte. Dieser Mann war Tommy Mansing. Er hantierte im Keller des alten Hauses, und das
Gesicht des Mannes war von vorn zu sehen, als würde jemand ihn durch eine
geschlossene Wand beobachten. Tommy Mansings Gesicht
verzerrte sich plötzlich.


Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Etwas sprang
ihn an. Einen Moment sah es so aus, als wolle er noch davor zurückweichen. Da
griff er sich an die Brust und stürzte wie ein Stein zu Boden. Dann war Petulia Mansing zu sehen. Immer
wieder lauschte sie in die Stille. Man sah, wie die Frau ihre Lippen bewegte,
aber Laute waren nicht zu hören. Sie bewegte sich wie eine Geisteskranke,
redete mit sich und der Einrichtung, deckte für zwei Personen und tat dies
plötzlich mit der linken Hand. Diese Bewegung war herausgehoben, als würde sie
beobachtet von dem, der die ganze Zeit über schon Kontrolle über alles, was im
Haus geschah, hatte.


Dann starb Petulia Mansing.


Sie lief in einen Schatten, und ein unsichtbares Messer schien auf
sie herabzusausen. Neue Gesichter! Nick und Conny
Michelson zogen in das Haus, in dem ein böser Geist lauerte, beobachtete und
auf seine Stunde wartete. Nick Michelson wurde sein Opfer. Der junge Engländer
schien durch die Wand zu fallen ... in eine endlose Tiefe. Er hatte den Keller
verlassen, und nun waren wieder die klobigen Steinblöcke eines Verlieses zu
erkennen, in dem er zu sich kam. Rötlich flackernder Schein spielte auf seinem
von Entsetzen gezeichneten Gesicht. Nun waren Conny Michelson und Morna
Ulbrandson zu sehen. Larry Brent stockte der Atem.


Da war noch jemand.


Er selbst! Er sah sich in dem seltsamen Videofilm
mit den Augen des unsichtbaren, gespenstischen Beobachters! Er sah, wie er das
Haus verließ, wie Morna und Conny allein zurückblieben. Conny verschwand wie
ein Spuk von der Couch im Wohnzimmer. Die Schwedin lief in den Korridor, warf
einen Blick hinter den Treppenaufgang, und wurde von der Dunkelheit eingefangen,
die sich wie ein Mörder auf sie stürzte und in eine endlose Schwärze stieß.
Dann war das lachende Gesicht Myra O'Keefes zu sehen.
Sie kam fröhlich auf den Hauseingang zu ...


Schreiend lief Myra davon. In dem Haus nistete das Grauen, ein
schreckliches Wesen, das unsichtbar war, dessen Geist und Atem jedoch zu spüren
waren und dessen Nähe unheimliche Erscheinungen bewirkte, wenn es sich nicht in
menschlicher Gestalt zeigte. Das tat es jetzt, als Larry Brent noch mal ins
Haus zurückfuhr, um nach dem Rechten zu sehen. Er sah eine zufriedene Morna
Ulbrandson, die mit ihm plauderte. Er sah sich, mit den Augen Mornas, die nicht
Morna war. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Er sah Morna kurz
im Flurspiegel, wie sie sich durchs Haar fuhr. Eine belanglose Geste, aber
jetzt in der Wiederholung und mit den Augen des unheimlichen Gastes in diesem
Haus empfand er sie wie eine Bedrohung. Morna ordnete mit der linken Hand
ihr Haar. Sie tat es sonst immer mit der rechten!


Das Haus war ein Hort des Bösen. Es ergriff Besitz von seinen
Bewohnern und Gästen und konnte sogar deren Aussehen annehmen, um andere in die
Irre zu führen. Telepathie! Damit war auch ihm etwas vorgegaukelt worden, das
es längst nicht mehr gab. Nicht ganz so glatt hatte es bei Myra O'Keefe funktioniert. Ein sensibles Mädchen, ein Kind noch,
das mit feineren Empfindungen ausgestattet war. Es hatte das Monster von
Feuer umhüllt vor sich gesehen. Und beim Anblick des Bildes, das Mathews auf
den Boden gefallen war, wurden die gleichen Empfindungen erneut ausgelöst, so dass es zu einer schwerwiegenden organischen Fehlschaltung
in Myra kam.


Die Bilder flossen ineinander und wurden zu einem farbigen Nebel,
der dann von weißem Rieseln auf dem Bildschirm abgelöst wurde.


Larry Brent blickte Mathews an. Der Sterbeforscher nickte
abwesend. »Die Frequenz, die ich bei der Aufnahme eingestellt hatte, muss wie ein Leitstrahl für den Geist gewesen sein, dessen
Bilder aufgezeichnet wurden ... eine Gefahr ... ich sehe eine große Gefahr ...«
X-RAY-3 sprang auf. »Auch damit, Mathews, haben Sie völlig recht. Die Gefahr
ist mitten unter uns! Sie hat Menschen vernichtet. Und sie ist dabei, noch mehr
zugrunde zu richten, denn mit jeder Minute, die verstreicht, wächst die böse
Kraft, die dem Haus an der Küste innewohnt, und die sich in vielerlei Gestalt
zeigen kann. Sie haben die richtige Frequenz erwischt, Mathews, in der Tat, und
dank Ihrer Arbeit wissen wir jetzt, was dort geschieht. Kann ich Ihre
Wagenschlüssel haben?«


»Aber ...«


»Mein Leihfahrzeug steht mir noch nicht zur Verfügung. Und mit dem
Dienstwagen ist Chief-Inspector Higgins unterwegs.
Ich bringe Ihnen Ihren Wagen unversehrt zurück.«


»Darum fürchte ich nicht, Brent, ich mache mir Sorgen um Sie. Ob
Sie heil zurückkommen ...«


»Das wird sich zeigen.«


»Und was wollen Sie gegen ihn unternehmen?«


»Fragen Sie mich etwas Leichteres, Mathews. Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Auf alle Fälle werde ich sein
Wirken und seine Absichten im Auge behalten. Ich will versuchen, seine
Schwachstelle zu finden, und vor allen Dingen hoffe ich einen Weg zu finden,
der die Michelsons und Morna Ulbrandson wieder seinen Klauen entreißt.«


Falls es dazu noch nicht zu spät ist, fügte
er in Gedanken hinzu.


Dann stürzte er über die Treppe nach unten, klemmte sich ans
Steuer von Eliot Mathews' Auto und fuhr los. Die Reifen quietschten, als er die
Kurve nahm und dann zum Ortsausgang von Cromer raste.
Larry aktivierte den Ring und berichtete nach New York. X-RAY-1 hatte ebenfalls
Neuigkeiten für ihn. Sie betrafen ein unterirdisches Schloss,
von dem ein indisches Mädchen namens Fela in seinen
Tagebuchnotizen berichtete, ein Mädchen, das auf geheimnisvolle Weise
verschwand, wieder auftauchte und seinen Bericht niederschrieb, um dann wieder
unterzutauchen. Diesmal für immer ...


Die Ähnlichkeit zwischen dem, was Adida Modderjee X-RAY-1 mitgeteilt hatte, und dem, was durch
einen ruhelosen, von Rache und Hass erfüllten Geist
auf das Videoband des Sterbeforschers gelangte, war frappierend! Hier wurde in
zwei verschiedenen Ländern von ein und demselben berichtet. Nur die
Erscheinungsform war eine andere. Der runde Fleck im bengalischen
Dschungel ... war er identisch mit dem Grundriss des
Castles, das einem entführten Menschen aus einem fernen Land als Arena
zugewiesen war? Alles passte zusammen.


Und das erschreckte X-RAY-3 am meisten. Er wusste,
dass die Stunde der Entscheidung gekommen war,
schneller als vermutet und auf eine ungewöhnliche Weise. Er musste
den bösen Geist des Castles, der Eingang in das alte Haus gefunden hatte,
erforschen und einen Weg finden ihn zu bannen. Dazu aber musste
er ihn erst näher kennen lernen. Dies setzte voraus, dass er sich ihm stellte ...
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Der Körper war braun, verwelkt und ausgedörrt wie der einer Mumie.
Fünf Sekunden stand Morna Ulbrandson wie erstarrt. Das war der Mensch, dessen
ruheloser, durch den Umgang mit dem Teufel und den Dämonen bösartig gewordener
Geist sich mit ihnen in Verbindung gesetzt hatte.


Hier unten war er gestorben. Vor drei- oder vierhundert Jahren.


Wahrscheinlich hatte er sich selbst noch diesen thronähnlichen
Sitz aus Stein geschaffen. Als ein Symbol seiner Herrschaft, die er über die
Menschen, die er hasste, ausüben wollte. Der
zweiköpfige und einarmige Inder saß da in einem zerschlissenen, fadenscheinigen
Gewand, das zum größten Teil schon zu Staub zerfallen war. Er hatte die
eingesunkenen, vertrockneten Augen geöffnet und schien die Schwedin zu sehen.
Durch die Wände hier unten schimmerte es gespenstisch rot, als würden sie nicht
aus massivem Gestein bestehen, sondern aus Glas. Die Hitze war enorm, und ihr
Herz arbeitete wie rasend, um die gestaute Wärme aus ihrem Körper zu schaffen.


Vor den Augen der Schwedin flimmerte die Luft. An der Wand hinter
dem vertrockneten Menschen, der wie durch Zauberei vom Zerfall bewahrt worden
war, nahm Morna einen seltsam geformten Schatten wahr. Einen Moment glaubte
sie, er hätte Ähnlichkeit mit einer kleinen Pagode. X-GIRL-C kam jedoch nicht
mehr dazu, ihre Beobachtungen näher unter die Lupe zu nehmen. Ein
peitschenähnlicher Knall, Zischen, Dampfen und dann ein markerschütternder
Schrei ließen sie herumfahren.


»Das Fenster! Die Lava!«


Sie erkannte Karlheinz Weyers Stimme. Todesangst und grenzenlose
Verlorenheit schwang in den Worten mit, die er herausschrie. Da war etwas
Schreckliches passiert. Morna hörte die Schreie und wusste
selbst nicht, woher sie die Kraft noch nahm, so schnell nach oben zu laufen, um
den Mauervorsprung herum und in die Turmkammer zu blicken, in der sie ihre
Begleiter zurückgelassen hatte.


Was sie sah, stockte ihr den Atem. Das kleine Rundbogenfenster
oberhalb der Treppe, auf der sie nach unten gekommen waren, war geplatzt wie
eine Seifenblase. Dampfend und fauchend quoll ein dicker Lavastrom herein und floss an der Wand hinab, die Treppe hinunter. Ungeheure
Kräfte wurden frei. Die massigen Steinquader, in denen der Fensterrahmen saß,
wurden förmlich herausgespült. Krachend und berstend lösten sie sich, und Tonnen
glutflüssiger Lava klatschten auf die Treppe. Der Weg nach oben war ihnen
versperrt. Von einer Sekunde zur anderen entstand eine Situation, mit der sie
nicht gerechnet hatten.


Aber die Stimme des Unsichtbaren hatte ihnen und dem Castle den
Untergang prophezeit. Der magische Schutzmantel hatte einen entscheidenden Riss bekommen. Die Stunde der Rache und des endgültigen
Übergangs für den unheimlichen Geist war gekommen. Sie hörten in das Zischen,
Fauchen, Krachen und Bersten hinein das satanische Lachen. Der Mann mit den
zwei Köpfen, der seinen Namen vergessen hatte und den ein furchtbares Schicksal
zu dem hatte werden lassen, was er war, war noch mal zurückgekommen, um den
Untergang seiner Opfer mitzuerleben. Lava quoll in unglaublichen Mengen und mit
hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Die Temperatur stieg blitzartig. Mit jedem
Atemzug stachen die Lungen. »Aus der Asche wird der Phönix emporsteigen«,
hörten sie die Stimme des Wahnwitzigen schaurig durch das Turmgewölbe hallen.
»Das Castle wird untergehen, nichts mehr wird von ihm und euch übrigbleiben.
Was bleibt, werde ich sein!«


»Hinunter!« Morna brüllte wie am Spieß. Sie riss Karlheinz Weyer herum und schob ihn der Treppe
entgegen, die hinter dem Mauervorsprung lag.


»Auch dort unten wird euch der Tod ereilen! Ihr werdet ihm nur um
ein paar Minuten entkommen, die Falle ist perfekt!«,
höhnte die furchtbare, gefühllose Stimme.


Conny Michelson sackte in den Armen ihres Mannes zusammen. Auch
Nick Michelson drohte in die Knie zu gehen. Morna stützte ihn. »Hinunter!
Schnell ... an die hinterste Wand!«, kommandierte sie,
und ein verzweifelter Gedanke war ihr gekommen.


Sie mussten alles versuchen. Sie hatten
nur noch die eine Chance. Wenn nicht klappte, was sie annahm, war sowieso alles
verloren. Morna Ulbrandson torkelte nach unten und schob Nick und Conny
Michelson förmlich vor sich her. Karlheinz Weyer taumelte auf die sitzende
Mumie mit den zwei Köpfen zu. Gurgelnd und krachend brach der Lavastrom in die
Turmkammer ein, in der sie sich eben noch aufgehalten hatten.


Der Strom schwappte gegen die Wände, Feuerfontänen spritzten nach
allen Seiten davon, auch in den Gang, in dem die vier Menschen verzweifelt und
zu Tode geängstigt Zuflucht suchten. Das glutflüssige Gestein wälzte sich über
die schmalen Stufen. Die Kammer, in der sich die vier Menschen vor wenigen
Minuten noch aufhielten, war mehr als einen Meter hoch mit Magma gefüllt. Und
der Glutsee stieg weiter, fraß sich knirschend durch
die Wände, durch die ein Zittern und Beben lief, und die Erde ringsum war in
Bewegung geraten. Jetzt, wo der unnatürliche Schutzwall brach, wurden die
natürlichen Kräfte spürbar.


Karlheinz Weyer sah kaum noch etwas, aber er tat, was die blonde
Frau von ihm verlangte. Er wusste nicht, was das
alles noch für einen Sinn haben sollte. Er war überzeugt davon, dass dies das Ende war. Er verstand den Widerstand und den
Kampf der Frau gegen die Elemente nicht mehr. Er torkelte wie ein Betrunkener
an der Mumie vorbei und auf die Wand mit dem Schattenbild zu. Nur beiläufig
nahm er wahr, dass die Umrisse eine Pagode zu ergeben
schienen, ein dunkles Schattenbild, fast wie ein Scherenschnitt. Weyer röchelte
und streckte die Arme aus. Dies war der unterste Raum
im linken Turm und die hinterste Wand.


»Hier ist's zu Ende ... die Falle schnappt ... zu ...«, keuchte er
und brach vor der Mauer in die Knie. Er konnte nicht mehr. Seine Hände stützten
sich gegen die Wand, und da fiel er nach vorn. Der Schatten auf der Mauer gab
nach. Er war wie ein Loch, in das er stürzte...


Morna Ulbrandson jubelte! Sie konnte selbst nicht fassen, dass es so war, wie sie vermutet hatte. Es hing alles mit
dem aus der Sicht des Dämonischen unglücklichen Zusammenstoßes mit dem
Zen-Meditationszentrum zusammen. Dies war das Loch, von dem er gesprochen
hatte. Es war damals durch einen Zufall entstanden, und er hatte es nie stopfen
können. Außer den Kräften des Satans und der Dämonen wirkte eine weitere Macht:
Der Geist der Zen-Mönche, die bei dem Zusammenprall ums Leben gekommen und
deren Tempel dabei in Atome zerstäubt worden war ...


Ein halbes Stockwerk höher lag der Eingang in das
unterirdische Spukschloss, und hier unten der
Ausgang. X-GIRL-C packte Michelson, der zusammenzubrechen drohte, am Arm und riss ihn mit aller Kraft nach vorn. Er brauchte nur die
Mauer zu erreichen. Jetzt kam's auf Sekunden an! Der Lavastrom floss blubbernd und gurgelnd die Treppen hinab und füllte
den schmalen Gang. Eine rotglühende Wand kam auf sie zu. Nick konnte seine Frau
kaum noch halten. Morna erkannte seine Schwäche und versetzte ihm den letzten
entscheidenden Stoß in den Rücken. Nick und Conny Michelson berührten den Schattenriss der Pagode und gerieten damit in den Sog, dem
sie nichts mehr entgegensetzen konnten.


»Närrin!«,
kreischte der Unsichtbare schrill. »Was tust du da?!«


Morna war noch einen halben Schritt von der rettenden Wand
entfernt, als sie das Gefühl hatte, von einer Hand gepackt und zur Seite
gerissen zu werden. Die Schwedin verlor den Boden unter den Füßen und landete
an der Seitenwand. Nun war sie drei Schritte von dem rettenden Ausgang entfernt.


Der unsichtbare Geist war wütend.


»Was hast du getan?!« Schrecklich
hallte seine Stimme durch die Turmkammer. »Wie kannst du meine Pläne
zerstören?« Die Stimme überschlug sich. Die Lava floss unaufhaltsam heran und erreichte den Sockel des steinernen
Thrones, die Füße der Mumie. Der ausgedörrte Leib fing Feuer wie trockenes
Holz. Flammenzungen leckten an den dürren Waden empor, setzten im Nu die
spinnwebdünne Kleidung und dann die Mumie selbst in Brand. Kreischen und
zorniges Toben erfüllten die hitzeflimmernde Luft, in der der gesamte
Sauerstoff aufgebraucht war.


Morna merkte, wie sie in unendliche Tiefe zu fallen drohte, aus
der es keine Rückkehr mehr geben würde. Sie spürte die Nähe des Todes und
bäumte sich ein letztes Mal verzweifelt dagegen auf. Sie warf sich nach vorn
und kroch auf allen vieren auf das Schattenbild der Pagode zu, auf dem sich der
lodernde Widerschein der brennenden Mumie spiegelte. Die Fingerspitzen von
X-GIRL-C berührten die Wand. Dann verschwamm alles vor den Augen der blonden
Frau, und sie merkte, wie ihre Kräfte sie verließen. Sie schwebte in die
Schwärze hinein, die ihre Sinne auslöschte.
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Der Hubschrauber landete am Rand des Dorfes. Das Knattern der
Rotoren lockte die zum Teil schon schlafenden Bewohner ins Freie. Ein Mann und
eine Frau sprangen aus dem Helikopter und fragten nach dem runden Fleck,
den es ganz in der Nähe geben sollte. Verdutzt erhielten sie Auskunft.


Iwan Kunaritschew und Adida Modderjee liefen los. Die Agentin und der Agent ließen die
lichtstarken Stablampen aufflammen. Der Schein riss
Dickicht und Bäume aus der Dunkelheit, dann, nach rund hundert Schritten, den
kahlen, unbewachsenen runden Platz, um den der
Dschungel herumwuchs. Und auf dem Platz – Menschen! Adida
Modderjee schrie erschrocken auf.


Da waren zwei Männer, eine dunkelhaarige und eine blonde Frau. Die
Menschen lagen benommen am Boden. »Bolschoe swinstwo!«, entfuhr es dem Russen.
»Das ist doch ... Morna ... Was zum Teufel sucht sie in dem Kreis und wie kommt
sie hierher?«


Auf den ersten Blick war zu sehen, dass
diese Menschen Hilfe brauchten. Sie waren fertig, am Ende ihrer Kraft, und
kamen allein nicht mehr in die Höhe. Alle Vorsicht außer
Acht lassend, überschritt X-RAY-7 den Kreisrand. Davor sollte er sich
hüten, wie er aus Felas Handschrift wusste. Aber auch Morna und die anderen waren hier, und es
geschah ihnen nichts.


»Morna!« Iwan kniete neben der Kollegin, die flach atmete und die Augen
spaltbreit aufschlug. »He, Towarischtschka? Was geht
denn hier vor? Scheint 'ne wüste Dschungelparty im Gang zu sein, wie? Was habt
ihr denn mit euren Kleidern gemacht? Hier geht's wohl rund ... Ringelpietz mit Anfassen, wie?«


»Ich werd dir alles erklären,
Schmusebär«, brachte Morna mühsam und wie im Traum hervor. »Ich glaube, wir
haben uns beide 'ne Menge zu erzählen. Wichtig ist: er scheint's nicht
geschafft zu haben ... der Geist aus dem Spukschloss
im Mittelpunkt der Erde ... wir sind im Kreis angekommen, und er nimmt uns
nicht wieder nach innen auf ... Der Weg in die Tiefe ist verschlossen. Der
Unsichtbare hat sein Ziel nicht erreicht ... und jetzt, Iwan ... zünd' dir
ruhig 'ne Zigarette an ... ich glaub, ich werde ohnmächtig ... da ist's schon egal
... ob aus Schwäche oder von einer deiner Selbstgedrehten.«
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Es war später Nachmittag. Die Sonne stand ziemlich tief im Westen.
Larry Brent sah das einsame Haus mit den weißen Wänden, dem braunen Fachwerk
und dem roten Ziegeldach schon von weitem. Er fuhr bis dicht an das Zauntor, bremste und verließ den Wagen. Da hörte er das
Rumpeln. Es hörte sich an wie ferner Donner.


Aber der verebbte nicht.


Er kam stärker werdend näher. Die Erde jenseits der Umzäunung
erzitterte. Larry Brent prallte wie von einer unsichtbaren Wand zurück. Das
Landhaus bebte in seinen Fundamenten. Der Boden wurde in die Höhe gedrückt, als
würde sich unter der steinigen Erde ein urwelthaftes
Ungetüm räkeln und hervorbrechen. Was jedoch hervorbrach, war nichts
Lebendiges. Es waren Steine ...


Zinnenbewehrte
Türme, ein Erker, ein trutziger Bau, der das Landhaus in sich zusammenstürzen
ließ wie ein Kartenhaus. Ohrenbetäubendes Krachen lag in der Luft. Es war
einige hundert Meter weit zu hören. Die Leute blieben auf den Straßen stehen,
aber niemand wusste, was die Ursache des Geräuschs
war. Nur wer sah, was geschah, wusste, woher es kam.


Und es gab in der Stunde des Ereignisses nur einen einzigen
Zeugen: Larry Brent alias X-RAY-3.


Das Spukschloss stieg wie ein Pilz aus
der Erde, ließ den Boden aufplatzen, zerbrach das Landhaus und bohrte sich wie
ein überdimensionaler Pfeil in die Höhe. Das Dach des Hauses wurde zermalmt,
die Ziegel flogen wie riesige Hornissen durch die Luft und landeten im Garten,
auf den Bäumen und im aufspritzenden Wasser unterhalb der zerklüfteten Felsen.
Das Castle, von dem manch einer erzählt und von dem behauptet wurde, dass es eigentlich nie existiert hätte, nahm den Platz dort
wieder ein, wo vor rund hundert Jahren schließlich das Landhaus auf entweihter,
dem Teufel und den Dämonen gewidmeter Erde errichtet worden war.


Das Bersten dauerte minutenlang und verebbte dann langsam. Die
gewohnte Stille kehrte wieder ein. Alles war wieder beim Alten, bis auf das
ruinenhafte Castle mit seinen beiden Türmen, dem Erker, den massigen Mauern,
die schräg aus dem Boden und dem zerfetzten Haus ragten. Langsam ging Larry
Brent auf das neu entstandene Gebäude zu. Das Gesicht des PSA-Agenten war wie
aus Stein gemeißelt.


»Zu spät«, murmelte er. Selbst wenn Conny Michelson und Morna
Ulbrandson sich leibhaftig in dem Landhaus aufgehalten hätten, dieses Chaos
hätten sie nicht überlebt. Das Anwesen mit den Trümmern des Hauses und der
Ruine des runden Castles sah aus, als wäre ein Geist ausgefahren.
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Wenige Minuten später wusste er, dass es so ähnlich auch gewesen sein musste.
X-RAY-1 nahm Kontakt mit ihm auf, und Larry Brent fiel ein Stein vom Herzen,
als er hörte, dass Morna Ulbrandson und Conny
Michelson lebten und auch Nick Michelson wieder aufgetaucht war.


»In Indien. Sie sind im Moment alle auf dem Rückflug nach Kalkutta
... Adida Modderjee und
Iwan Kunaritschew kümmern sich um sie.« Die
Geschichte, die Larry erfuhr, war nicht weniger ungeheuerlich als diejenige,
die er selbst zu berichten wusste. Ein solches
Geschehen wie hier ließ sich nicht lange geheim halten.


Die Vernichtung des Landhauses und das Erscheinen der Castle-Ruine
sprachen sich herum wie ein Lauffeuer. Niemand wusste
eine Erklärung dafür. Die es wussten, die Angehörigen
der PSA, schwiegen darüber.


Der Fall wurde in den Geheimarchiven der Organisation gespeichert.
Alles deutete darauf hin, dass durch die gelungene
Flucht der Gefangenen und die Rückkehr des Geistes in das dem Untergang
geweihte Castle praktisch dessen eigener Untergang herbeigeführt worden war.
Der namenlose Rächer, der mit dem Teufel und dämonischen Wesenheiten gemeinsame
Sache machte, war zuletzt doch noch gescheitert. Möglich, dass
durch das mutige und entschlossene Handeln der PSA-Agentin Morna Ulbrandson das
Ruder im entscheidenden Augenblick herumgerissen worden war.


Haus und Ruine des Rund-Castles wurden später zu einer
Touristen-Attraktion. Jährlich kamen und kommen viele Tausende, um das seltsame
Gebilde zu sehen. Man fragt sich, wie kommt das Haus in die Ruine, oder wie die
Ruine in das Haus? Was war zuerst da?


Larry Brent blieb nach den Vorfällen noch einen Tag und eine
weitere Nacht. Er wollte der kleinen Myra O'Keefe im
Krankenhaus einen Besuch abstatten. Dazu kam es nicht. Am nächsten Morgen
tauchte das Mädchen fröhlich lachend in Williams Kneipe auf. Sie war als
geheilt entlassen.


Die Ärzte hatten keinen krankhaften Befund feststellen können.
X-RAY-3 löste sein Versprechen ein. Er kaufte einen Koffer voll Körbchen, die
sich eigneten, um darin Brötchen und Toastbrot zu servieren und um Blumen
einzupflanzen. Er nahm den Koffer mit nach Kalkutta, wohin er wenige Stunden
später mit einer Maschine der Indian Airlines flog. Dort wollte er Iwan
Kunaritschew, Adida Modderjee
und vor allem, Morna Ulbrandson treffen.


Er freute sich darauf ...
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